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TOTENTANZ 

■ 
I 

Roman in Dialog von j 

August Striudberg 

Ehm Boman in Dialog^ nenDen die Theatorleute Strindbergs 
»Totentanz« und meinen, so wenig sie an die Aufführbarkeit dieses 

Werkes glaubten, so sehr seien sie überzeug, dass es den Leser in 
höchstem Grade fessele ; ein Koman sei es, kein Drama. Also Boman ; 
in Dialog!^ In Schweden ist das Ja nichts Neues, AJmqTist^s beste ' 
Romane sind in Dialogform, und noch jOngst hat ein Junger Autor, • 
Henning von Melstedt, poine Knrriere nut Novellen in Dialog gemacht. j 
In Deutschland wird es zuerst unp^ewohnt sein, einen Roman in Dialog 
zu lesen; oder auch nicht, denn Dehmeiö lioman iu Komanzen hat man \ 
bereits in fQnf Auflagen gelesen. Jedenfalls ist der Totentanz toman- 
artig; der Dichter selbst schrieb an den Uebersetzer: »Kein Wort 
darf gestrichen werden ; das Ganze soll wie ein Roman wirken.« Ja, 
es fehlt alles, was dem Leser ohne Phantasie die Lektüre von Dramen 
so erschwert ; statt weebselnder Seenerien geht jeder der Mden TeUe ' 
auf einem und demselben Schauplats vor sich; statt einer ver- j 
wirrenden FOUe von Personen sind im ersten Teil überhaupt nur drei 
Personen, im zweiten Teile nicht mehr als Rechs; statt sprunghafter 
Handlung entwickelt ßich die Katastrophe ganz alloiähhch, Schritt * 
▼or Schritt. Der Leser wird langsam in die Vorgänge hineingezogen 
und so lange festgehalten, bis das Buch zu Ende ist ; eine Unter» 
brechung in dem pleichmässigen Flusse der Erzählung gibt es nicht J 
— Soviel über die Form; der Inhalt des Werkes ist im Titel »Toten- 
tans« enthalten: ein Mensch, ein lUnn, bekommt am Anfang einen 
leichten Schlaganfall und stirbt am Ende an einem zweiten Schlage. 
Zunächst steht er neugierig, zweifeln f^, bnngend, höhnisch vorm 
Jenseits, dann klammert er sich wie ein Vampyr ?im Diesseits fest. "Es 
ist eia Kerl von stärkster Lebenslust, der nicht sterben will; es ist aber 
eine schwache Seele, die sich an die Seele des Frenndes festsaugt Wer 
jemals einen Toten begraben hat, wird hier die Worte finden, die er 
für seine Empfindungen suchte. Mit modernster Seelenkunde ge- 
staltet hier ein grosser Dichter das menschliche Leben am Bande des 
Grabes. Dabei sind die Worte einfadi und leicht sä lesen; wie auf 
fiisehgefirarenem Eise gleitet man Ober die furchtbarsten Tiefen hii^ 
weg; man braucht sie nicht zusehen, an der Oberfläche ist des Inter- 
essanten noch genug. Und wer vom Sterben überhaupt den Blick 
abwenden möchte, der freut sich au dem frischen Leben der drei 
jungen Leute in diesem Roman: die junge Liebe in ihrer bangen 
Schüohtemheit und in ihrem stürmischen Ausbruch ist hier in einer 
Weise dargestellt, die hinreissend wirkt Tod und Leben schildert der 
Roman; der Tod erschüttert, das Leben entzückt! 



StriadlMfss RmiMia la Dialog „Toi^baUauf* luistet geheftet 
2 Mark und gsbunden SMark und ist durch aUa Buäibaad- 
langen XU besiehn. Wo der Bezug auf Schwierigkeiten stOsst, 
wende man sich an den Verlag von Hermann Seeninn Naeh- 
folger, e.W.b.H., Berlin SW.ll, Tempelhof er Ufer 29. 
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1. ABTEILUNG. DRAMEN. 

1. Bd. Dramen des Zwanzigjährigen, um 1870. r3er 
Freidenker. Herraione. Thorvaldsen in Rom. Der i ried- 
lose. Meister Olof. Anno achtundvierzig. Olof Apostata. 

2. Bd. Dramen des Dreißigjährigen, um 1880. *üas 
Qelieiiiiiiia d«r Oflde Fraa Margit. Olfickspeter. 

3. Bd. Dramen des Vierzigjährigen, um 1890. L Die 

mehraktigen Dramen: »Der Vater. Kameraden. *DieI1em8- 
fier. Die Schlüssel des Himmelreichs. 

*4, Bd. Dramen des Vierzigjährigen, um 1890. II. Die 
Einakter: *Fräuiein Julie. Gläubiger. Paria. Samum. 
Die Stilrlcere. — Das Band. Mit dem Feuer spielen. Vorm 
Tode. Ente Warnung. DeM und Credit Mutterliebe. 

5. Bd. Dramen des FünfzI^ttiilgen, um 1900. L Der 
modernen Dramen erste Reilie: ^Nadi Damaskus (drei Teile). 
•Advent. * Rausch. 

6. Bd. Dramen des Fünfzigjährigen, um 1900. IT. Der 
schwedxscli- historischen Dramen erste Reihe : '^Folkungeisage. 
nSnstav-Wasa. «EiicfaXIV. «Gustav AdoU; 

7. Bd. Dramen des FOnfzigiährigen, um 1900. IQ. Der 
modernen Dramen zweite Reihe: Mittsommer. *Ostem. 

♦Totentanz (zwei Teile). 

8. Bd. Dramen des Fünfzigjährigen, um 1900. IV. Der 
schwedisch -historischen Dramen zweite Reihe: Carl XII. 
Engdbredit «Königin Christine. Gustav HL 

«9. Bd. Dramen des FOnfztgiahrigen, um 1900. V. Der 
modernen Dramen dritte ReUierDle Kronbfaut Sctiwanen- 
weifi. Ein Traumspiel. 

10 Bd. WeltgeschichtUdie Dramen. «Die NachUgaU 
von mtXenbetg, 1903. 
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IL ABTEILUNG. ROMANE UND NOVELLEN. 
*1. Bd. Das tüte Zimmer, sozialer Roman, 1879. 
2. Bd. ^Herren des Meeres, 1873. Studentenleben; 1877. 

Das neue Reich, 1882. 

^3. Bd. Schwedische Schicksale und Abenteuer, erste 

Reihe, Anfang der 80er Jahre. 

4. Bd. Heiraten, 1804. 

5. Bd. «SchweizerNoveUen, 1885(Eiiizeln:*RussenimExin. 
*Modeme Fabelii, 85. ^Blnraenmaiereien tmd Tierstlldre^ 88. 

6. Bd. Schwedische Schicksale und Abenteuer, zweite 
Reihe, Mitte und Ende der 80er Jahre. (Einzelausgaben: 
*Insel der Seligen. *Eine Hexe. Tschandala. Drei Könige.) 

7. Bd. Die Leute auf Hcrasö, 1887. Schären, 1888. Am 
offenen Meer, 1890. 

8. Bd. Aus dreißig Jahren, 1870— 1900. (Einzelausgaben: 
Der Tugendbold. Kampf der Gehirne. *Dic Kleinen und 
die Greven. Der romantische Küster. *Der Silbersee.) 

9. Bd. Heiterbucht und Schmachsund, 1902. (Einzel- 
ausgaben: <^Bine Kindersage. ^Clne Ehegeschichte.) 

10. Bd. »Milchen, 1903. 

Bd. Die gotischen Zimmer, sozialer Roman, 1904. 

12. Bd. Schwarze Fahnen, sozialer Roman, 1905. 

13. Bd. Historische Mininttiren, 1905. 

IIL ABTEILUNG. GEDICHTE. 

Ein Band. (Einzelausgaben: Wundfieber. Schlafwandler- 
nächte. Liebeslyrik. Idyllen. Gedichte in Prosa.) 

IV, ABTEILUNG. AUS MEINEM LEBEN. 

1. Bd. Der Sohn einer Magd, 1887. 

2. Bd. Die Beichte eines Toren, 1888. 

3. Bd. Inferno, 1 897. ^Legenden, 1897. *Jaliob ringt, 1898. 

4. Bd. *Einsam, 1903. 

V. ABTEILUNG. WISSENSCHAFT. 

1. Bd. Das schwedische Volk, 1882. 

2. Bd. ^Schwedische Natur, um 1890. Ollustr. Ausgabe: 

Die Natur Schwedens.) Unter französischen Bauein, um 1885. 

3. Bd. Kulturhi5;torische Studien. (TÜnzelnusgaben: China, 
1881. Alt-Stockholm, 1882. *Ein freies Norwegen, 1905.) 

4. Bd. Naturwissenschaftliche Schriften. (Einzelausgaben: 
Antibarbarus, 1894. Einheitliche Chemie, 1895. Typen und 
Pirototypen, 1898. 

' VL ABTQLUNa PHILOSOPHIE " 

1. Bd. Gleich und Ungleidi, 80er Jahre. 

2. Bd. *Sylva Sylvarum, 90er Jahre. 

3. Bd. ""Der bewußte WiUe in der Weltgeschichte^ 1903. 

4. Bd. Brcviarium Universale, 1904. 
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VORWORT 
DER DEUTSCHEN AUSGABE, 

Da ich in dem Ruf stehe, Piauenhasser zu sein, 
und alle midi so zii nennen liehen, sehe Ich ndch ge- 
nötigt, midi selbst zu fragen, ob Ich das wirklich bin. 

Wenn ich auf meine Vergangenheit zurückblicke, 
entdecke ich, da6 ich seit meiner Mannbarlceit in regel- 
mäßiger Gemeinschaft mit Frauen gelebt habe, und dafl 
ihre Nähe bei mir angenehme Gefühle wedcte, solange 
sie mir gegenflber Frauen blieben. Sobald sie sich aber 
als Mitbewerber des Mannes benahmen ihre Schönheit 
vemachlMssigten und das Angenehme verloren, habe ich 
sie aus einem natürlichen und gesunden Instinkt ver- 
abscheut Denn ich witterte bei ihnen etwas vom Mann, 
Beatandtdie mdnes dgnen Geschlechts, und das hafite 
ich aus Herzensgrund. 

Das Gegenteil wäre Laster. 

Da ich zweimal verheiratet war und vier Kinder 
habe, ist es also kaum glaubhaft, dafi ich Frauenhasser 
Sein sollte. Vidldcht steckt aber doch ehi Körnchen 
Wahrheit in diesem Vorwurf. 

Als ich in diesen Tagen in der Zeitung las, in einer 
Fabrik seien zwölf Frauen lebendig verbrannt, erfaßte 
mich eine grimmige Freude: Zwölf Stück? Gut! 

Es ist möglich, dafi heute, wo der Kampf ums Da« 
sein furchtbar geworden ist und die Frauen ins Arbeits- 
feld des Mannes ehidrhigen, ehi gewisser Ndd mehien 
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Groll auf die Eindringlinge hervorgerufen hat; ein Neid, 

der durch die dem Ehemann obliegenden Pflichten ge- 
rechtfertigt wird. 

Doch nicht an dieser Stelle drückt der Schuh. 

Es hat in letzter Zeit Männer gegeben« die bis auf 
den Tod verwundet waren, erschöpft, geistig und körper- 
lich abgehetzt, und in einem schwachen Augenblick von 
dieser Furcht vor der Vernichtung^, vor der Einsamkeit 
ergriffen wurden ; da fielen sie in die Kindheit zurück und 
empfanden ein unwiderstehliches Bedürfnis, irgendwo eine 
Stfltze zu suchen, ihren Kopf an eine mütterliche Brust zu 
legen. In solchen Äugenblicken, wenn alles versagt, sogar 
die Philosophie des Leidens oder des Prahlens, dann ist 
der starke Mann nicht viel wert. Das einzige Heilmittel 
für das ausgebrannte Gehirn ist, die Quellen des Lebens 
nufzusuchen; und der Mann, das große Kind, findet das 
Leben, das unbewußte Leben, an der Brust des Weibes, 
das selbst unbewußt, sorglos und vegetativ ist 

Auch ich habe das durchgemacht, und in einer 
Täuschung des ermücteten Verstandes habe ich das Weib 
in solchen Augenblicken überschätzt, wie ich in andern 
Augenblicken das Kind für die frohen Stunden, die es 
uns schenkt, zu hoch einschätzte. Ich vergaß, daß man 
sich nach seinen intellektuellen Ausschweifungen dadurch 
wieder erquickt, daß man zu den bereits zurückgelegten 
Stadien eines elementareren Wesens herabsteigt ; daß man 
wieder ein Wilder wird, ein Jäger oder ein Fischer; daß 
man sich schließlich — und nicht ohne Vorteil — bis 
zum Standpunkt des Tieres degradiert, wenn man tanzt, 
spielt und sich berauscht. 

In freien Stunden bewundert man die Natur, die 
Landschaft, die trotz allem unter uns Menschen steht; 
und was man bewundert, das vergrößert und verherrlidit 
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man. Zum Weib zurfickkehren, hiefi fflr mich die Natar 

wiederfinden, und in einem Winkel meiner Seele machte 
ich mich unbewußt, instinktiv, kindlich; das erneuerte 
meine Kräfte zum denken, handeln und kämpfen. 

Dieses Bedürfnis, das wir nach ihnen haben, läfit 
die Frauen glauben, sie seien uns Überlegen. 

Unglficklicherweise, oder glücklicherweise — denn 

der Unterschied ist nicht groß — kann ein Mann von 
Ehre nicht lange die Liebe eines Weibes behalten. ' 

»Die Frauen sind infolge einer angeborenen Nei- 
gung gewohnt, an einem hervorragenden Mann nur seine 
Felller und an einen Narm nur seine guten Eigenschaften 
zu sehen. Sie haben so viel Sympathie für die guten 
Eigenschaften eines Narrn, weil die ihren eignen Fehlern 
schmeicheln." Diese Worte stammen von meinem Meister 
Balzac, dem treusten Feind der Frauen und ihrem 
treusten Liebhaber, der gehreu bis in den Tod war. 

Was liegt denn fflr ein Widerspruch in diesen beiden 
Ausdrücken: Lieben — Hassen? Die Liebe, ein inter- 
mittierendes Fieber mit Perioden von Haß zwischen den 
Anfallen. 

Nur Gleichgültigkeit bedeutet Unvermögen. 

Ich habe stets Kinder geliebt und immer gewußt, 
dafi diese liebenswürdigen Wesen kleine hübsche Ver- 
brecher sind, für die das Gesetz nicht existiert und die 
Moral sich in der Gestalt eines bösen alten Mannes 
offenbart. 

Ich habe die Frauen stets verehrt, diese entzückenden 
Verbrecherinnen, deren schlimmste Verbrechen in der 

Statistik der Yeibreelicn nicht veizeichnet sind. Ich 
habe nur schlechten, oder guten, Geschmack genug ge- 
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habt, ihnen die. Wahrheit zn sagen; nnd sie haben sich 

gerächt, indem sie mich Frauenfeind nennen. 

Wenn diese Rachepriesterinnen wüßten, wie viele 
Erfolge bei ihrem Geschlecht mir ihre Rache eingebracht 
hatl Die Neugier, Evas UrsOnde» zog die iiebe Un- 
schuld zu dem Untier, und das Untier legte auch der 
Neugierigsten kein Hindernis in den Weg; gar leicht 
konnte sie ihre Neugier befriedigen. 

Vielen Dank, meine entzückenden Feindinnen! 

Wie oft habe ich in Paris nicht Schriftsteller nach 
der zweifelhaften Frage von der ehelichen Treue gefragt! 
Mit dem ich zuletzt darüber sprach, war mein Freund 
Henri Becque. 

Ich. — Wie Icann die französische Rasse und Na- 
tion ihre Kraft behalten, wenn Ehebruch geduldet wird, 
. ja beinahe eine Ptiicht ist? Sie haben ja gesagt, keine 
verheiratete Frau, die Selbstachtung besitzt, unterläßt es, 
einen Liebhaber zu haben. 

Henri Bbcqub. — Ach man mufl nicht gar so 
ernst nehmen, was in Romanen und Theaterstücken 
steht. Übrigens wissen Sie, daß die Mittelklasse und 
das Volk die Ehe in fast religiöser Weise heilig hält 

Ich. — Also den Kaufleuten und Bauern haben Sie 
das Vorrecht fiberlassen, die Rasse fortzupflanzen, - und 
der Oberklasse die Schmach, die «mondfinen' Jungge- 
sellen mit verheirateten Maitresscn zu versehen. 

Henri Bhcque, - - Der Liebhaber von heute ist 
der betrogene Ehemann von morgen. 

Ich, — Warum der betrogene? Zu Hause in Schweden 
gibt es den betrogenen^Ehemann nicht, weil Scheidung 
immer erlaubt war. Wenn eine Frau einen andern ihrem 
Mann vorzieht und beider Neigung unüberwindlich ist, 
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fliehen sie» um sich mit ihrer Liebe zu veistedcen; und der 
Vorgezogene wird vom Sittengesetz gezwungen, sich 
mit seiner ScfaOnen zu verheiraten und dadurch Ihr An- 
sehen wiederherzustellen. Das ist loyal, man könnte sagen 
ehrlich, und der neue Gatte befindet sich in keiner zwei- 
deutigeren Stellung als der, der sich mit einer Witwe 
verheiratet hat; er ist eben Gatte einer Witwe, das ist 
die ganze Sache. 

Henri Bbcqub. — EHn nettes Land! 

Ich. — Gewiß! Und Ihr Haushalt zu dreien, mit 
dem Hausfreund, ist etwas Unbekanntes. Ist es nicht 
lasterhaft, mit ehiem andern Mann zu teilen, durchein- 
ander zu leben wie das Hebe Vieh? Ein Weib um» 
armen, auf dem noch der Duft von einem Mann Hegt, 
das Ist unnatürlich und streift ans Strafgesetzbuch — 
wenigstens das englische. 

Henri Becque. — Sie müssen in Schweden furcht- 
bar eifersüchtig sein. 

Ich. — Ja! Nicht eifersüchtig sein, ist zugeben; 
und zugeben ist erlauben« Bldben wir darum eifer- 
süchtig und eturlich! 

Ich kenne einen Ehemann, der ist entzückt über 
die Seitensprünge seiner Frau. Das ist für ihn eine 
Würze, versichert er! Und ich glaube ihm aufs Wort, 
weil mich sein Profit an das eines allzu bekannt ge- 
wordenen Scfariftstelleis von der andern Seite des Kanals 
. erinnert 

Es gibt Männer, die an ihrem Untergang arbeiten, 
indem sie sich der Frauenemanzipation widmen. 

Befreiung des Weibes bedeutet Absetzung des 
Mannes, Herunterkommen der gebildeten männlichen 
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Klasse und Schaüung einer weiblichen Klasse von Mann- 
weibern. 

Daß die Flauen unsere Festungen anfallen; da6 die 
Frauen törichte Versuche machen» sich von ihren Fami- 
lienpflichten zu befreien; daß sie sich sogar gegen die 
Mutterschaft empören — das alles mag noch hingehen! 
Was soll man aber von Männern denken, die das Fun- 
dament ihrer eignen Festungen untergraben? Haben sie 
das Gefflhl ihres Geschlechts verlören? Ist Ihr Selbst- 
eihaltungstrieb vernichtet worden» da sie im Namen der 

Frauen gci^en sich selber sprechen? 

Wahrscheinlich! Denn sie fühlen sich sich selber 
unterlegen, da sie den Begriff ihres Geschlechts verloren 
haben; und beim Anbeten der Frauen beten sie nicht 
mehr Frauen an, sondern — Männer. 

Unnatflriiches Laster! 

Frauenverehrung ist der letzte Aberglaube der Klein- 
gläubigen: in Sl^andinavien eingeführt von zwei Esiiimos, 
die den Umbau der Gesellschaft auf neuen Stützen pre- 
digen — der neuen Mahnweibergesellschaft, von Karya* 
tiden getragen, die Amazonen darstellen. 

Da, dieser Fraueiiverehrung gegenüber, wohnt mein 
angeblicher Frauenhaß. 

Wenn ich gegen die Emanzipierten fiaß empfinde, 
so ist es darum, weil ich die Frauen liebe, und weil es 
bald keine mehr geben wird, wenn man auf jene hört. 

Kehren wir zur Ordhung der Natur zurück. 
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KAMERADEN 

(1887) 



PERSONEN: 

AxF.i , Maler. 

Bertha, seine Frau, Malerin. 
Abel, Freundin. 
WiLLMER, Literat. 
Starck, Leutnant 
Frau Starck. 

ÖSTERMARK, DoktOF. 

Frau Hall, seine geschiedene Frau. 
Die Fräulein Hau., ihre Töchter aus einer späteren 
Verbindung. 

SZENßlRIE FÜR ALLE VIER AKTE 

Ein Maleratelier in Paris, zu ebener Erde, mit Glas« 
türen nach einem Garten. 

Im Hintergrund großes Fenster, Tör zum Flur. Studien, 
Gewebe, Waffen, Kostüme und Gipsdetails an den Wänden. 
Rechts Tür zum Zimmer des Mannes. Links Tür zum 
Zimmer der Frau. Mitten im Atelier etwas nach links 
eine Estrade für Modelle. Rechts eine Staffelei mit Zu- 
behör. Ein Ruhebett. Ein großer Kamin mit durch- 
sichtigen Glimmerklappen, durch die das Kohlenfeuer 
hindurch scheint. An der Decke eine Hängelampe. 
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Erster Akt. 



Axel und Der Doktor. 

Axel [sitzt und malt]. Und du auch in Paris? 

Der Doktor. Hier versammelt sicli ja alles wie im 
Mittelpunkt der Erde! Und du bist verheiratet? Und 
glüclilich ? 

Axel. Oh ja, so so. Ja> ich bin recht glücIcUch. 

Das versteht sich . . . 

Der Doktor. Was versteht sich? . . . 

Axel. Hör mal, du bist Witwer, und bist also ver- 
heiratet gewesen! Wie war das, verheiratet sein? 

Der Doktor. Sehr gut . . . für sie! 

Axel. Und für dich? 

Der Doktor. So so la la! Aber siehst du, man 
muß sich vergleichen, und wir vergUchen uns immer, 
solange wie möglich. 

Axel. Was heißt das, sich verglcichcr^? 

Der Doktor. Das heißt: ich gab nach! 

Axel. Du? 

Der Doktor. Ja, du hättest das nicht geglaubt 
von einem Mann, wie ich bini 

AxEU Ndtt, das Uttte ich nidit gedacht! — HOr 
mal, du glaubst nicht an das Weib? 

Der Doktor. Nehi« du! Das tue ich nichtl Aber 
ich liebe es. 

Axel. Auf deine Art, ja! 

Der Doktor. Auf meine jal Wie ist denn deine? 

Axel, Wir haben uns als Kameraden eingerichtet, 
siehst du, und die Freundschaft steht hdher und ist be< 
standiger als die Liebe! 

Der Doktor. Hm! ~ Und Bertha malt auch? Gut? 
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Axel. So so! 

Der Doktor. Wir waren Irflher gute Freunde, sie 
und ich, das heißt, wfr zankten uns immer etwas. — Da 
kommt Besuch. — Stillt Es ist Carl mit sein» Praul 

Axel [auf|. UndBertfaalst nicht zuHausel SadtermentI 

[Leutnant Carl Starck und Frau Starck kommen.]- 

Axel. Willkommen! Hier trdSen wir uns Ja aus 
alten Ecken und Enden der Welt Guten Tag, Frau 
Starck! Sie sehen irisch aus nach der Reise. 

Frau Starck. Danke, lieber Axel, das ist eine wirk- 
liche Lustfahrt für uns gewesen! Aber wo hast du 
Bertha gelassen? 

Carl, Ja, wo ist die junge Frau? 

AxBu Sie ist Am Atelier! Aber sie wird jeden 
Augenblick zu Hause erwartet! Wollt ihr euch ni^ht setzen! 

Der Doktor [begrüfit die Neuangekommenen.] 

Carl. Kaum, weifit du. Wir wollten nur hn Vor- 
beigehen heraufgucken und sieben, wie ihr lebt Aber 
wir sind ja zu Sonnabend den ersten Mai bei euch ein* 
geladen! 

Axel. Ja gewifi! Ihr habt die Karte also erhalten! 

Frau Starck. Ja, die bekamen wir bereits in Ham- 
burg! — Nun! was macht Bertha jetzt? 

Axel. Ja, sie malt, sie wie ich. Wir erwarten gerade 
das Modell für sie! Vielleicht — • kann ich euch da 
nicht bitten, Platz zu nehmen! Wenn ich aufrichtig 
sein soll! 

Carl. Glaubst du etwa, wir sind schüchtern? 
Frau Starck. Er ist doch wohl nicht — entkleidet? 
Axel. Doch gewiß! 

Carl. Ein Mann? Pfui Teufel! — Nein, so was 
dürfte meine Frau nicht machen. Allein mit einem 
nackten Mann? 

Axel. Du bist noch so voruiteilsvoU, Carl! 

Carl. Ja, weißt du . . . 

Frau Starck. Pfui! 

Der Doktor. Ja, das sage ich auch! 

AxBL. Ich will nicht gerade behaupten, daß es ganz 
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nacli meinem Gescfimack ut, aber solange ich ein weib- 
liches Modell haben muß . . . 

Frau Starck. Das ist eine andere Sache . . . 

Axel. Eine andere? 

Frau Starck. Ja, das ist eine andere Sacliel 
Wenn sie auch der andern gleicht, so ist sie doch nicht 
dieselbe. 

[Es klopft.] 
Axel. Da ist er! 

Frau Starck. Dann gehen wir! Leb also wohl 
und au revoir! Grüße Bertha herzlich von niirl 

Axel. Lebt denn wohl, da ihr so bange seid. Und 
au revoir! 

Carl und Der Doktor. Leb wohl, Axel! 

Carl [zu Axel]. Du bleibst doch wenigstens dabei? 

Axel. Nein! Warum? 

Carl [geht Icopf schüttelnd]. Pfui! 

[Axel allein, malt. Es klopft} 

Axel. Herein ! 

Das Modell [kommt], 

AxüL. So, sind Sie wieder da! Noch ist meine . 
Frau nicht gekommen. 

Das Mo d CLL. Aber die Uhr ist bald zwölf, und 
ich muß noch wo anders hin. 

Axel. So, so! Ja, das ist ärgerlich, aber, hm, sie 
wird wohl auf dem Atelier zurückgehalten. Wieviel bin 
ich schuldig? 

Das Modell. Es sind fünf Francs wie gewöhnlich! 

Axel [bezahlt]. Hier! Sie können ja auf alle raie 
eine Weile warten. 

Das Modell. Ja, wenn ich mufil 

Axel. Ja, wollen , ^e sich bitte einen Augenblicic 
setzen! 

Das Modell [geht hinter den Schirm]. 

[AxBLallein; zeichnet und pfeift. Gleich darauf Bertha.] 
Axel. • Nun, guten Tag, meine Liebe, bist du end- 
lich zu Hause? 
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Bertha. Endlich? 

Axel. Ja, das Modell wartet! 

Bertha [Bewegung]. Nein! nein I Ist er wieder hier 

gewesen? 

Axel. Du hattest ihn ja auf elf Uhr bestellt ' 
Bertha. Ich? NeinI Sagte er das? 
Axel. Nein, aber ich hörte gestern, wie du ilin 
bestelltest! 

Bertha. Das ist möglich, aber jedenfalls, der Pro- 
fessor ließ uns nicht früher gehen; du weißt, es sind ja 
die letzten Stunden, und man ist unruhig. Du bist doch 
nicht böse auf mich, Axel? 

Axel. Böse? Nein! Aber dies ist schon das zweite 
Mal, und er nimmt jedenfalls fünf Francs für garnichts! 

Bertha. Kann ich was dafür, daß der Professor 
uns zurückhält? Warum zankst du mich wieder aus? 
Nie . . . 

• AxHL. Habe ich dich ausgezankt? 

Bertha. Was? Hast du nicht ... 

Axel. Doch, doch, doch, ich habe dich ausgezankt! 
Verzeih mir . . . verzeih mir, daß ich glaubte, es sei 
deine Schuld! 

Bertha. Dann ist es gut! — Aber wovon hast 
du ihn bezahlt? 

Axel. Ja, es ist* wahr, ich bekam die zwanzig 
Francs wieder, die Gaga von mir geliehen hatte. 

Bertha [nimmt ein Hatishattungsbuch hervor]. So, 
du hast sie wieder bekommen. Dann will ich sie em« 
tragen! Der Ordnung wegen! Es ist dein Geld, mit 
dem du natürlich machen kannst, was du willst, aber 
da ich die Finanzen unter mir habe, so • • . [schreibt] 
»Fünfzehn Francs eingenommen; fflnf Francs ausgegeben, 
Modell.* So. 

AxBU Nein, hast du nicht geh(yrt; es waren zwanzig 
Francs! 

Bertha. Ja,. aber hier sind nur fünfzehn! 
Axel. Ja, aber es waren zwanzig Francs. 
Bertha. Ja, aber es sind nur fünfzehn, hier, auf 
dem Tisch. Kannst du das leugnen? 
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Axel. Nein, nein, ich leugne es nicht Es liegen 
fOnfzehn Francs au! dem Tisch I Es liegen . . • 

Bertha. Warum zankst du dich denn? 

Axel. Habe ich . . .? — Der Mann warteti 

Berfha. Ach sol Stell alles bereit, bittel 

Axel [arrangiert die Estrade; ruft dem Schirm zu]. 
Sind Sie bald ausgekleidet? 

Das Modell [hinter dem Schirm]. Gleich, mein Herr! 

Bertha [schließt die Thür; legt Holz in den Kamin]. 
Sol Jetzt kannst du hinausgehenl 

Axel [zögernd]. Bertha! 

Bevtha. Ja! 

Axel. Ist das nackte Modell wirklich notwendig? 
Bertha. Es ist wh'klich notwendigl 
Axel. Hm! So! 

Bertha. Ober das Thema hätten wir uns wohl genug 
gezankt! 

AxEu Gewiß! Aber es ist jedenfalls abscheulich. 
[Geht nach rechts.] 

Bertha [nimmt Pinsel und Palette; mit dem Schirm 
zu]. Sind Sie fertig? 

Das Modell. Ich bin fertig! 
Bertha. Dann kommen Siel 
[Pause.] 

Bertha. Kommen Siel 
[Es klopft.] 

Bertha. Wer ist da? Ich habe Modell! 

WiLLMER [draußen]. Willmer l Mit Neuigkeite n vom Salon! 

Bertha. Vom Salon! [Zum Modell.] Kleiden Sie 
sich an! Wir müssen die Sitzung aufschieben! — Axel! 
Willmer ist hier mit Neuigkeiten vom Salon! 

[Axel kommt; Willmer; das Modell geht unbemerkt 
wählend der folgenden Szene.] 

Willmer. Guten Tag, gute Freunde! Morgen be- 
ginnt die Jury ihre Arbeit — Hier, Bertha, hast du die 
Pastellstifte! 

Bertha. Danke, lieber Gaga! Wieviel kosten sie? 
Sie waren wohl teuer? 

STRmDBBRas Schriften: Kameraden. 2 
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WiLLMBR. Oh nichtsl 

Beioha. Sie fangen also schon morgen in. Hast 
du gehört^ Axelt 

Axel. Ja, meine Liebet 

BEitTHA. Willst du sehr nett seini Sehr! 

AxBU Ich will immer nett zu dir sehi, meine Liebe! 

Bertma, milst du? HOr mal, du kennst doch 
Roubey? 

Axel. Ja, ich traf ihn m Wien, und wir wurden, 
was man gute Freunde nennt 

Bertha. Du weifit, daß er in der Jury ist! 
Axel. Nun und? 

Bertha. Ja, jetzt wirst du böse! Ich weifi es. 

Axel. So so, du weißt es! Dann mach mich nicht böse! 

Bertha [liebkost ihn]. Du .willst fOr deine Frau 
nichts opfern! Nichtsl 

AxBL. Hingehen und betteln? Nein, das will ich nicht! 

Bertha. Nicht für dich, denn du kommst schon 
hhiein, aber für deine Frau? 

Axel. Bitte mich nicht I 

Bertha. Ich sollte dich eigentlich nie um etwas 
bitten! 

Axel. Doch, um Dinge, die ich au^hren kann, 
ohne ... 

Bertha. Deinen mrinnlichen Stolz zu opfern! 

Axel. Meinehv'cgen das Wort. 
Bertha. Aber ich würde meinen weiblichen Stolz 
Opfern, wenn ich dir helfen könnte. 
Axel. Ihr habt keinen Stölzl 
Bertha. Axel! 
Axel. Verzeih, verzeih! 

Bertha. Du bist bestimmt neidisch auf mich! Du 
sähest es sicher nicht gern, wenn ich in den Salon käme. 

Axel. Es wäre meine größte Freude, wenn du 
hineinkämst, glaub mir das, Bertha. 

Bertha. Würdest du auch erfreut sein, wenn ich 
hineinkäme, und man dich zurückwiese? 

Axel. Ich muß nachfühlen! [Legt die Hand auf die 
linke Seite.] Das würde bestimmt unangenehm sein! 
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Bestimmt t Einroal weil ich besser male als du, dann 
weil • . « 

Bertha [geht auf und ab]. Sprich es nur aus: weil 
ich ein Weib bini 

Axel. Ja» auch darum! Es ist sonderbar, aber es 
ist, als wolltet ihr eindringen und plündern, wo wir uns 
geschlagen haben, während ihr hinterm Ofen saßest! 
Verzeih mir, Bertha, daß ich so spreche, aber so kommen 
die Gedanken. 

Bertha. Siehst du, du bist ebenso wie alle andern 
Mftnner, genau so! 

Axel. Wie alle andern I Das will ich hoffen! 

Bertha. Und du bist in letzter Zeit so überlegen 
geworden! Das warst du früher nicht! 

Axel. Das ist wohl, weil ich überlegen binI Tu 
etwas, was wir nicht schon getan haben! 

Bertha. Was! Was sagst du? Schämst du dich nicht! 

Willmer. Nun nun, gute Freunde! Nein, aber liebe 
Freunde! Bertha, beruhige dich! (Er wirft ihr einen 
Blick zu, den sie zu deuten sucht] 

Bertha [schlägt um]. Axel, laß uns Freunde sein! 
Und hör mich einen Augenblick an! Findest du meine 
Stellung in deinem Hanse — denn es ist deins - — an- 
genehm? Du gibst mir meinen Unterhalt, du bezahlst 
meine Stunden bei Julian, während du selbst nicht den 
geringsten Unterricht nehmen kannst. Glaubst du, ich 
kann aut die Dauer zusehen, wie du dich und dein Talent 
mit diesen Zeichnungen abarbeitest, und nur in freien 
Stunden malen darfst. Du hast keine Modelle, während 
du meine mit ganzen fünf Francs die Sitzung bezahlst. 
Du weißt selbst nicht, wie gut und edel du bist, wie du 
dich aufopferst, aber du weißt auch nicht, wie ich darunter 
leide, daß du dich für mich so abarbeitest. Ach, Axel, du 
kannst es nicht nachfühlen, wie mir in meiner Stellung 
zumute ist Was bin ich für dich? In welcher Eigen- 
schaft bin ich in deinem Haus? Ah, ich schäme mich, 
wenn ich daran denke? 

Axel. Was soU das heißen! Bist du nicht meine 
Frau? 

2« 
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Bertha. Doch» aber . . . 
AxEU Aber? 

Bertha. Aber du unterbflltst mich! 

Axel. Sott man das denn nicht? 

Bertha* FrOher, in der alten Elie, da war es so, 
aber wir woUten es Ja nicht so habenl Wir wollten Ja 
Kameraden sein! 

Axel. Was ist das fOr GeschwAtz, soll der Mann 
nicht seine Frau unterhalten? 

Bertha. Ich will es nicht! Und du, Axel, du muBt 
mir helfen. Ich bin dir nicht gleichgestellt, wenn wir 
so leben, aber ich könnte es werden, wenn du dich ein- 
mal demütigen wolltest, ein einziges Mal! Du bist nicht 
der einzige, der zu einem Mitglied der Jury geht und 
ein gutes Wort für einen andern einlegt. Wenn es für 
dich selbst wäre, das wäre eine andere Sache, aber für 
mich. Für mich! Jetzt bitte ich dich, so schOn ich 
kann. Erhebe mich aus meiner Erniedrigung an deine 
Seite, und ich werde dir danken; ich werde dich nie mehr 
damit quälen, daß ich dich an meine Stellung erinnere, 
nie mehr, Axel! 

Axel. Bitte mich nicht, du weißt ja, wie schwach 
ich bin! 

Bertha [umarmt ihn]. Doch, ich will dich bitten, 
dich bitten, bis du meine Bitte erfüllst! Sieh nicht SO 
stolz aus, sondern sei menschlich! So! [Küßt ihn.] 

Axel [zn Willmer]. Hör mal, Gaga, findest du nicht, 
daß die Frauen schreckliche Tyrannen sind? 

WiiLLMER [gequält]. Ja, besonders wenn sie unter- 
würfig sind! 

Bertha. So, jetzt ist es wieder schönes Wetter! 
Du gehst doch, Axel, nicht wahr? So! Den schwarzen 
Rock an! Und komm zu Mittag zurück, dann essen wir 
zusammen auswärts. 

Axel. Wie weißt du, daß Roubey jetzt empfängt? 

Bertha. Glaubst du, das hätte ich nicht heraus- 
gebracht? 

Axel. Ja, aber dann bist du ja eine Intrigantin, 
Bertha! 
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Bertha [nimmt einen schwarzen Gehrock aus dem 
Schrank]. Das muß man sein, sonst bringt man's zu 
nichts. Sieh, hier ist der schwarze Rock! So! 

Axel. Aber das ist ja schrecklich. Was soll ich 
dem Mann sagen? 

Bertha. Hm! Du wirst unterwegs schon was hnden. 
Sag, daß, daß, daß deine Frau — nein — daß du eine 
Taufe erwartest . . . 

Axel. Ffiii, Bertha! 

Bertha. Nun dann sag, du könntest ihm einen 
Orden verschaffen! 

Axel. Nein, du erschreckst mich, Bertha! 

Bertha. Dann sag, was du willst! Komm, ich will 
dich frisieren, damit du präsentabel aussiehst. Kennst 
du seine Fiau? 

Axel. Ganz und gar nichtl 

Bertha [bflrstet seine Haare zu einer Tolle]. Dann 
mufit du dich ihr vorstellen lassen. Sie soll sehr großen 
Einflufi haben, mag aber Frauenzimnier nicht leiden. 

Axel. Was machst du mit meinem Haar? 

Bertha. Ich frisiere dich so« wie es jetzt bei den 
Herren Brauch ist 

Axel. Aber das will ich nicht haben I 

Bertha. So! Jetzt bist du fein! Gehorch mir nur! 
[Sie geht zur Chiffoniere und nhnmt ein Etui heraus, in 
dem der russische Annienorden liegt, den sie ihm ins 
Knopfloch stecken will.] 

Axel. Nein Bertha, jetzt gehst du zu weit Ich 
trage den Orden nie! 

Bertha. Aber du hast ihn angenommen! 

Axel. Ja, denn ich konnte ihn nicht zurücksenden, 
at>er ich trage ihn nie. 

Bertha. Gehörst du einer politischen Partei an, die 
freisinnig genug ist, die persönliche Freiheit, Aus- 
zeichnungen anzunehmen, unterdrücken zu wollen? 

Axel. Nein, das tue ich nicht, aber ich gehöre 
einem Kreis von Kameraden an, die einander ver- 
sprochen haben, Auszeichnungen nicht auf dem Rock 
zu h:agen. 
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Bertha. Aber die haben Medaillen angenommen! 

Ax£L. Die werden nicht auf dem Rock getragen I 

Bertha. Was sagst du dazu, Gaga? 

WiLLMER. Solange es Auszeichnungen gibt, tut man 
sich keinen Gefallen damit, gezeichnet berumzulaufen; und 
wenn andre es tun, braucht mans nicht nachzumachen! 
Nimm sie ioit, meinetwegen, aber ich kann sie andern 
nicht fortnehmen. 

Axel. Ja, aber wenn die Kuimden, deren Ver- 
dienste größer als meine sind, keine Orden haben, so 
setze ich sie ja herab, wenn ich das Zeichen trage. 

Bertha. Wenn es aber unterm Paletot nicht zu 
sehen ist, so weifi es niemand, und du hast keinen ge- 
zeichnet 

WiuLMER. Da hat Bertha recht Du trägst deinen 
Orden unter dem Rock, dann trägst du ihn nicht auf 
dem Rock. 

Axel. Jesuiten! Wenn man euch ehien Fh^er 
gib^ so nehmt ihr g^^ch den ganzen Arm. 

[Adel kommt; in Pelz und Pelzmütze]. 

Bertha. Sieh, da haben wir Abell Komm und 
schlichte diesen Zwist 

Abel. Guten Tag, Bertha, guten Tag, AxeL Wie 
geht es dir, Gaga? Wovon ist die Rede? 

Bertha. Axel will seinen Orden nicht tragen, weil 
er's vor seinen Kameraden nicht wagt. 

Abel. Natürlich gehen die Kameraden der Frau vor, 
das ist ja ein Naturgesetz wie so viele andere. [Setzt 
sich an einen Tisch, nimmt ihren Tabak hervor und 
rollt sich Zigaretten.] 

Bertha [heftet Axel das Band ins Knopfloch und 
legt den Stern wieder ins Etui]. Er kann mir nützen, 
ohne jemandem zu schaden; aber ich fürchte, ex will 
mir lieber schaden! 

Axel. Bertha, Bertha! Aber ihr macht mich ja 
ganz verrückt. Für em Verbrechen halte ich es ^ex^de 
nicht, dieses Band zu tragen, und einen Eid habe ich 
nicht abgelegt, es nicht zu tunl Aber es ist in unsere 
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Vorstelltingen fibergegangen, dafl es feige ist, wenn 
man obne solche Sachen nicht seinen Weg m gehen wagt 

Bbktha. UnmInnUch, veisteht sichl Aber du geM 
]a diesmal nicht ddnen Weg, du gehst meinen I 

Abel. Du hast eine Verpflichtung, Axel, als Ver« 
treter der Frau, die dir ihr L^n geopfert hat! 

Axel. Ich fühle, was ihr sagt, ist falsch; ich habe 
aber keine Zeit und keine Kraft, die Antwort auszudenken, 
denn es gibt eine Antwort! Es ist, als würfet ihr mir 
ein Netz über, während ich in meine Arbeit vertieft da- 
sitze. Ich fühle, wie das Netz sich um mich legt; wenn 
ich*s aber forttreten will, verfängt sich mein Fuß darhi. 
Wartet nur, bis ich meine Hände frei liabe, dann nehme 
ich mein Messer und schneide euer Garn entzwei. — Wo- 
von sprachen wir? Ja, ich sollte einen Besuch machen. 
So! Gib meine Handschuhe und den Paletot her! Leb 
wohl, Berthai Lebt wohll — Es ist wahrl Wo wohnt 
Roubey? 

WiLLMEp, Abel, Bertha [auf einmal]. Fünfundsechzig 

nie des Martyrs! 

Axel. Das ist ja gleich nebenan! 

Bertha. Nur um die Eckel Danke, Axel, daß du 
gehst! Ist das Opfer denn so schwer? 

Axel. Ich habe kein anders Gefühl, als daß ich 
euer Geschwätz satt habe, und daß es schön sein wird, 
hinauszukommen. Lebt wohll 

Abel. Es ist schade um Axel! Es ist schade um 
ihn! Ihr wißt nicht, daß er zurückgewiesen istl 

Bertha. Und ich? 

Abel. Das ist noch nicht entschieden; da du auf 
deinen eignen Namen nach französischer Aussprache ein- 
geschrieben bist, kommst du erst bei O. 

Bertha. Es ist also noch Hoffnung für mich! 

Abel. Ja für dich, aber nicht für Axel! 

Wn.i.MER. Nun, wir werden ja sehen! 

BERTHA. Wie weißt du denn, daß er zurück- 
gewiesen ist? 

Abel. Hm, ich habe einen «hors concouis* ge^ 
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trolfen; der wußte es. Und ich war etwas bsngei dad 
ich einer. Szene beiwohnen würde» als ich herkam; er 
hatte aber die Nachricht noch nicht erhalten, nicht wahrl 

BsimiA. Nein, nicht soviel Ich welfl! Doch» Abel, 
Ist es auch ganz sicher, dafi er jetzt Madame Roubey 
trifft, und nicht Monsieur. 

Abel. Was hätte er mit Monsieur zu tun, der hat 
ja nichts zu sagen, während Madame dagegen im Schutz- 
verein der Malerinnen das Wort ffilirt 

Bertha. Also: ich bin nicht zurückgewiesen — 
noch nicht! 

Abel. Nein, wie du hörst, und Axels Besuch wird 
gut wirken. Er hat einen russischen Orden, und Ruß- 
land ist sehr populär in Paris. Aber immerhhi ist es 
schade um Axel. 

Bertha. Schade! Warum! Alle können doch nicht 
an den Wänden des Salons Platz finden. Es werden so 
viele Frauen zurückgewiesen, daß es sich ein Mann auch 
einmal gelallen lassen kann. Aber komme ich jetzt 
hinein, dann werden wir wohl hören, daß er mein Bild 
gemalt habe, daß er mein Lehrer gewesen sei, daß er 
meine Stunden bezahlt habe. Aber daran werde ich mich 
nicht kehren, denn es ist nicht wahr. 

WiLLMER. Jetzt werden wir was Ungewöhnliches 
sehen! 

Bertha. Nein, ich glaube, angenommen ich werde 
nicht zurückgewiesen, so werden wir was sehr Gewrihnliches 
sehen. Ich bin aber doch vor dem Augenblick bange. 
Etwas sagt mir, daß es zwischen Axel und mir nicht 
wieder gut wird. 

Abel. Und gerade dann sollte es gut werden, wo 
ihr einander gleichgestellt würdet. 

WiLLMER. Ich finde, eure Stellung wird viel klarer 
werden, und deine viel angenehmer, wenn du verkaufen 
und dich selbst versorgen kannst. 

Bertha. Sie müßte es werden! Wir werden ja 
sehen l Wir werden ja sehen 1 

Die Magd [kommt mit einem grünen Brief]. 
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Bertha. Ein grüner Brief, an Axell Da ist er! 
Da ist er I Er ist zurOckgewiesen! Ja, aber das ist ja 
scfareddiclil Dodi es ist ein Trost fflr micli, wenn es 
mir schlecht geht! 

Abel. Aber wenn es dir gut geht? 

Bertha (Pause]. 

Abel. Darauf antwortest du nidit? 

Bertha Nein, darauf antworte ich nicht 

Abel. Wdl dann das Gleichgewicht ersdifittert ist, 
weil du ihm überl^en bist! 

Bertha. Ihm fiberlegen I Ehie^Frau ihrem Mann 
Überlegen, ihrem Mann! Oh! 

WiLLMER. Es ist nicht zu früh, um ein Ezempei 
zu statuieren. 

Abel. Du warst heute beim FrfihstfidL? War es nett?. 

Bertha. Oh ja. 

Wii r MER. Nun, wann wirst du mein Buch anmel- 
den, Abel? 

Abel. Ich bin gerade dabei! 

WiLLMER. Und es wird hübsch! 

Abel. Sehr hübsch! — Nun, Bertha, wie und wann 
wirst du den Brief überreichen? 

Bertha. Daran denke ich eben! Hat er Madame 
Roubey nicht getroffen, und hat sie die Sache noch nicht 
in die Hand genommen, so soll sie es nicht tun, nach* 
dem er diesen Schlag erhalten hat. 

Abel [erhebt sich]. Ich glaube nicht, daß Axel so 
unedel ist, sich zu rächen. 

Bertha. Unedel? Edel! Was ist das! Wanirn ging 
er eben, als ich ihn schiclctc? Ja, weil ich seine Frau 
war. Für eine andere wäre er nie gegangen! 

Abel. Hattest du es gern gesehen, wenn er es für 
eine andere getan hätte? 

Bertha. Lebt wohl, jetzt müßt ihr gehen, ehe er 
zurückkommt! 

Abel. Ganz mein Gedanke! Leb wohl, Bertha! 

Bertüa. Ja, jetzt müßt ihr bestimmt gehen 1 Adieu I 

Die Maod [meldet Frau Hall an]. 
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Bertha. Wer kann das sein? 

Abel, Willmer. Adieu, Berthai [Sie gehen.] 

Frau Hall [kommt, herausgeputzt, aber nachlissig 
gekleidet und von abenteuerlichem Auaaeben]. 

Frau Hall. Ich weiß nicht, ob ich die Ehre habe, 
Ihnen bekannt zu aelnl Sie sind doch Frau Att>erg ge^ 
borene Olund? 

Bertha. Ja, das bin ich, bitte setzen Sie sich! 

Frau Hall. Mein Name ist Hall! Oh mehi Gott, 
• ich bin so mQde, ich bin so viele Treppen gestiegen, 
oh oh ja ja! Ich glaube, ich falle in Ohnmacht 

Bertha. Womit kann ich Ihnen dienen? 

Frau Hall. Sie kennen dnen Doktor Ostermark, 
Frau Alberg; nicht wahr? 

Bertha. Ja, das ist ein alter Freund von mir! 

Frau Hall. Ein alter Freund, ja! Ja! Sehen Sie, 
liebe Frau Alberg, ich war mit ihm verheiratet, aber wir 
liefien uns scheiden. Ich bin eine geschiedene Frau. 

Bertha. Oh! Das hat er mir niemals gesagt! ' 

Frau Hall. Von so was spricht man nicht 

Bertha. Er hat mir gesagt, er sei Witwer. 

Frau Hall. Sie waren damals ein junges Mädchen, 
und es liegt ihm wohl nicht so sehr daran, daß es be- 
kannt wird. 

Bertha. Und ich habe immer geglaubt, Doktor 
Österrnark sei ein ehrlicher Mann. 

Frau Hall. Ja, das ist gerade der rechte. Das ist 
wirklich ein feiner Herr, das muß ich sagen! 

Bertha. Aber warum erzählen Sie mir das? 

Frau Hall. Warten Sie, liebe Frau Alberg, warten 
Sie, Sie werden es hören. Sie sind Mitglied des Vereins? 
Nicht wahr? 

Bertha. Ja, das bin ich! 

Frau Hall. Sehen Sie! Warten Sie nurl 

Bertha. Hatten Sie Kinder? 

Frau Hall. Zwei Kinder; zwei Töchter, Frau Olund! 

Bertha. Das ist was anders! Und er ließ Sie auf 
dem Trocknen sitzen? 
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Frau Hall. Warten Sie nur! Er warf mir eine 
armselige Summe jährlich aus, die nicht einmal zur Miete 
reichte! Und jetzt, wo die Mädchen erwachsen sind 
und ins Leben hinaus müssen, jetzt schreibt er, er sei 
ruiniert und könne nicht mehr als die Mähte schielten, 
Ist das nicht fein? Gerade jetzt, wo die Mädchen er- 
wachsen sind und ins Leben hinaus sollen! 

Bertha. Das müssen wir in die Hand nehmen. Er 
kommt in den nächsten Tagen her. Wissen Sie, Madame, 
Sie haben das Gesetz auf Ihrer Seite, und das Gericht, 
kann ihn zum Zahlen zwingen! Und er soll dazu ge- 
zwungen werden! Hören Sie! So» man setzt Kinder 
auf die Welt» und dann 19ßt man sie mit der annen 
verlassenen Matter achtlos im Stich! Oh» er soll was 
erleben! Wollen Sie mir Ihre Adresse geben? 

Frau Hall [reicht ihr eine Visitenkarte]. Gute Frau 
Alberg 1 Sie werden doch nicht böse auf mich, wenn 
ich Sie um einen kleinen Gefallen bitte? 

Bertha. Sie können sich vollständig auf mich ver- 
lassen. Ich werde sofort an die Sekretärin schreiben . « . 

Frau Hall. Ach ja, Sie sind so unendlich gu^ 
aber ehe die Selcretärin antwortet, sind ich und meine 
armen Kinder vielleicht auf die Strafiie geworfen. Gute 
Frau Olund, Sie können mir wohl nicht dne Gering* 
fügigkeit leihen? Warten Sie nur, eine Kleinigkeit, etwa 
zwanzig Francs. 

Bertha. Nein, Madame, ich habe kein Geld. Mein 
Mann versorgt mich vorläufig, und das kriege ich genug 
zu hOren. Es ist bitter, Gnadenbrot essen zu müssen, 
wenn man jung ist, aber es können vielleicht auch für 
mich andere Tage kommen! 

Frau Hall. Ach liebe gute Frau Alberg, Sie dürfen 
tnir's nicht abschlagen, sonst bin ich ein verlorener 
Mensch. Helfen Sie mir um des Himmels willenl 

Bertha. Ist Ihre Not groß und ernst? 

Frau Hall. Und danach fragen Sie! 

Bertha. Sie sollen das Geld geliehen haben! [Sie 
geht an die Chiffonicrc] Zwanzig, vierzig, sechzig, 
achtzig 1 Fehlen zwanzig. Was habe ich damit gemacht? 
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Hm! Das Frühstückl [Schreibt ins Haushaltungsbuch-J 
Farbe: zwanzig. Allerlei: zwanzig^. — hlierl 

Frau Hall. Danke, gute Frau Olund! Danke« 
liebe Frau! 

Bertha. So, jetzt habe ich heute keine Zeit mehr 
für Sie. Leben Sie wohl und verlassen Sie sicli auf michf 

Frau Hall [unsicher]. Warten Sie nur ein wenig 1 

Bertha. Nein, jetzt müssen Sie gehen! 

Frau Hall. Warten Sie ein wenig 1 Was wollte 
ich sagen? — Es ist einerlei! — [Geht] 

Bertha [allein. Gleich darauf] Axel. Bertha 
[steckt den grünen Brief in die Tasche, wie sie ihn 
kommen hört]. 

Bertha. Bereits abgemacht 1 Nun trafst du sie 
— ihn? 

AxFi,. Ich traf nicht ihn, sondern sie. Und das 
war um so besser. Ich gratuliere dir, Bertha! Dein 
Bild ist bereits angenommen! 

Bertha. Oh! Nein, was du sagst! Und deins? 

Axel. Das ist noch nicht entschieden, aber dann 
ist es auch ganz sicher. 

Bertha. Ist das so gewiß? 

Axel. NatfliUcfa • . . 

Bertha. Ob, idi bin angenommen! Wie nett^ wie 
nett Aber so gratuliere mir dodi! 

Axel. Habe ich das nidit getan? Ich glaubte sicher» 
ich hätte dir gratuliert! Übrigens, man soll nicht das 
Fell verkaufen, ehe man den Bären geschossen hat. In 
den Salon kommen ist nichts. Das ist ein Zufall! Das 
kann davon abhängen, mit welchem Buchstaben unser 
Name anfängt Du kamst bei O an die Reihe, da du 
deinen Namen französisch geschrieben hast, und da man 
mit M anfing, so war es nicht so schwer« 

Bertha. So, du willst sagen, weil mein Name mit 
O anfängt, bin ich hineingekommen. 

Axel. Nicht allein darum! 

Bertha. Und wenn du zurflckgewiesen wirst, so 
geschieht es wohl, weil dein Name mit A beginnt 
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Axel. Nicht allein darum, aber auch, zmn Teill 

Bertha. HQr mal, ich finde, du bist nicht so edel 
wie du aussiehst Du bist neidisch. ' 

Axel. Warum sollte ich das sein, wo ich noch nicht 
weiß, wie es mir ergangen ist 

Bertha. Aber wenn du es erfährst I 

Axel. Was? 

Bertha [nimmt den Brief hervor]. 

Axel [faflt sich an die linke Seite und setzt sich auf 
einen Stulil]. Was! — [Ermannt sich.) Den Schlag hatte 
ich nicht erwartet Das ist höchst unangenehm! 

Bertha. Dann darf ich dir jetzt wohl helfen! 

Axel. Du siebst schadenfroh aus, Bertha. Oh, ich 
fühle, ein grofier HaS gegen dich fängt an hier drinnen 
zu wachsen. 

Bertha. Ich sehe froh aus, vielleicht, weil ich einen 
Erfolg gehabt habe; wenn man aber an einen Menschen 
gebunden ist, der sich nicht über unser Glück freuen 
kann, so fällt es einem schwer, Mitleid mit seinem Un- 
glück zu empfinden. 

Axel. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber es ist 
mir, als seien wir jetzt Feinde geworden. Der Kampf 
um die Stellung ist zwischen uns gekommen» darum 
liönnen wir nie wieder Freunde werden. 

Bertha. Kann sich dein gerechter Sinn nicht beugen, 
WO du siehst, daß der Fähigere im Kampf gesiegt hat 

Axel. Du bist nicht der Fähigere! 

Bertha. Die Jury muß es doch gefunden haben! 

Axel, Die Jury? Aber du weißt doch wohl, daß 
du schlechter malst als ich! ' 

Bertha. Ist das so sicher? 

Axel. Ja, freilich ist das sicher. Übrigens hast du 
unter günstigeren Umständen als ich gearbeitet Du 
hattest keine Zeichenarbeit, du konntest aufs Atelier 
gehen, du hattest Modelle, und du bist eine Fraul 

Beriha. Jetzt muß ich hören, daß ich von dir 
gelebt habe . . . 

Axel. Unter uns, ja, aber die Welt erfährt es nicht, 
wenn du nicht selbst davon sprichst. 
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Bbrtha* Oh, das hat die Welt bereits eifahren. 
Aber sag mir, warum leidest du nicht darunter, da6 etn 
Kamerad, ein mflnnlicher Kamerad, von geiingeren Ver- 
diensten hineinkommt 

Axel. Ich mufi nachdenken* Siehst du, wir haben 
euch nie mit Kritik, sondern aufs bloSe Geffihl hin 
genommen, und darum haben wir nie Ober unsere Stellung 
zueinander nachgedacht Jetzt, wo uns der Schuh drückt, 
kommt es mir vor, als seien wir keine Kameraden, da 
ich die Empfindung habe, dafl üir hier nichts zu tun 
hattet Ein Kamerad ist ein mehr oder minder loyaler 
Konkurrent, wir aber sind Feinde. Ihr habt hinter den 
Büschen gelegen, während wir im Treffen waren; und 
jetzt, wo wir den Tisch gedeckt haben, laSt ihr euch 
nieder und tut, als ob ihr zu Hause wäret! 

Bertha. Oh pfuil Haben wir je bei den Kämpfen 
dabei sein dOrien? 

AxBL. Das habt ihr immer gedurft, aber nicht ge- 
wollt, oder nicht gekonnt Auf unserm Gebiet, in das 
du einbrichst mußte die Technik ihre ganze Entwicklung 
durchmachen und von uns vollendet werden, ehe ihr 
dazu kamt Und jetzt kauft ihr die Arbeit von Jahr- 
hunderten für zehn Francs die Stunde in einem Atelier, 
und für das Geld, das wir mit unsrer Arbeit erworben 
haben. 

Bertha. Jetzt bist du wenigstens nicht edel, 
Axell 

Axel. Wann war ich edel? Als ich mich von 
dir niedertreten ließ wie einen alten Schuhl Jetzt aber 
bist du mir überlegen, jetzt vermag^ ich nicht länger 
edel zu sein. Weißt du, dieser Mißerfolg ändert auch 
unsere ökonomische Stellung 1 Ich kann nicht mehr 
ans Malen denken, sondern muß auf den Traum 
meines Lebens verzichten, und muB im Emst Zeichner 
werden. 

Bertha. Das brauchst du nicht; wenn ich verkaufen 
kann, versorge ich mich selbst 

Axel. Übrigens — was sind wir für eine Ver- 
bindung eingegangen? Die Ehe sollte auf gemeinsame 
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Interessen gebaut sein, unsere ist auf sich widersprechende 
gebaut 

Bertha. Darüber kannst du allein nachgrübeln; 
Jetzt gehe ich und esse Mittag. Gehst du mit? 

Axel. Nein, ich will mit meinem Kummer allein sehi. 

Bertha. Und ich muß für meine Freude Gesell- 
schaft haben. — Es Ist wahr, wir haben ja heute abend 
eine Versammlung bei dh:! Das geht jetzt wohl nidil^ 
wo du Kummer hast 

Axel. Es ist nicht angenehm, aber es mufi wohl 
sein. Laß sie kommen. 

Bertha [kleidet sich zum Ausgehen anj. Aber du 
mußt dabei bleiben, sonst sfihe es aus, als seist du 
feige.' 

Axel. Ich werde bei euch bleiben, sei nihigl — 
Aber gib mir etwas Geld, ehe du gehst 
Bertha. Die Kasse ist leer. 
Axel. Leer? 

Bertha. Ja, Geld nimmt auch ein Ende. 

Axel. Kannst du mir dann zehn Francs leihen? 

Bertha [nimmt ihr Portemonnaie hervor]. Zehn 
Francs. Ja! Wenn ich sie habel Hier hast du sie! — 
Kommst du nicht mit? Sag! Man wird es sonderbar 
finden! 

Axel. Und den besiegten Löwen vorm Triumph- 
wagen spielen! Nein, weißt du. Ich brauche Zeit, um 
meine Rolle für die Abendvorstellung zu leinen. 

Bertha. Dann adieu! 

Axel. Adieu I Bertha! Daii ich dich um eins 
bitten! 

Bertha. Was denn? 

Axel. Komm nicht berauscht mch Hausei Heute 
würde es mir unangenehmer sein als sonst! 

Bertha. Was geht es dich an» wie ich nach 
Hause komme. 

Axel. Ja, ich fühle mich mit dir solidarisch wie 
mit einem Verwandten, da du denselben Namen wie ich 
trägst, und außerdem ist mir der Anblick eines be- 
rauschten Weibes so widrig. 
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Bertha. Wifum ist das widriger als der Anblick 
eines beraiuchten Mannes? 

Axel. Ja, waram? Vielleicht weil ihr es nicht 
vertragt, ohne Verstellung gesehen zu werden. 

Bertha. Adieu, alter Schwätzer! — Du gehst nicht 
mit? [Geht] 

AxsL [steht auf und zieht den Bonjour aus, um den 
Rock zu wechseln]* Ndnl 
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[Dieselbe Dekoration wie im ersten Akt. Ein großer 
Tisch mit Stühlen ringsheruni mitten im Zimmer; auf 
dem Tisch Schreibzeug, Papier und der Hammer des 
Wortiührenden.] 

Ax£L [sitzt und malt]. Abel [auf einem Stuhl da- 
neben, rauchend]. 

Axel. Nun, sie sind mit dem Essen zu Ende und 
]etzt beim Kaffee? Wurde viel getrunken? 

Abül. Oh ja! Bertha schwadronierte und war un- 
angenehm. 

Axel. Sag mir eins, Abel, bist du meine Freundin 
oder bist du's nicht? 

Abel. N-ja, das weiß ich nicht. 

Axel. Kann ich mich auf dich verlassen? 

Abel. Nein, das kannst du nicht 

Axel. Warum denn nicht? 

Abel. Mein Gefühl sagt es mir. 

AxLL. Hör mal, Abel, du hast einen männlichen 
Verstand, und mit dir kann man vernünitig sprechen; 
sag mal, wie ist das, Weib sein! Ist das so schrecklich? 

Abel [scherzend]. Ja, natürlich! Das ist, als wäre 
man Neger. 

Axel. Das ist doch merkwürdig 1 Hör, Abel — du 
weißt, es Ist mdne Leidensdiaft, Billigkeit und Gerechtig- 
kdt zu suchen. 

Abel. Ich weifi, du bist ein Schwäimer — und darum 
wird es dir nie gut gehen! 

AxBu Aber dir geht es gut — denn du hast kein 
GefOhl? * 

Abeu Nein. 

. Axel. Abel, hast du ^rldich nie ein Bedflrfois, 
einen Mann zu lieben? 

SnuRMcnoi SeHUfTw; KamandM. 3 
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Abcl. Wie dumm du bist! 

Axel. Hast du nie einen gefunden? 

Abel. Nein. Es ist so schlimm mit den Männern« 

Axel. Findest du nicht, daß ich ein Mann bin? 

Abel. Du! — Nein! 

Axel. Das bilde ich mir ein. 

Abel. Bist du ein Mann! Der für ein Weib 
arbeitet, und wie ein Weib gekleidet ist. 

Axel. Ich, wie ein Weib gekleidet! 

Abel. Du hast ja eine Tolle und gehst mit bloßem 
Hals umher; während sie Vatermörder und Polkaliaar 
trägt! Hüte dich, sie nimmt dir noch die Hosen iortl 

Axel. Wie du schwatzest! 

Abel. Und welche Stellung hast du in deinem 
Haus? Du bettelst von ihr Geld, und sie stellt dich 
unter Vormundschaft. Nein, du bist kein jMann! Aber 
darum hat sie dich auch genommen, als ihre Verhältnisse 
schlecht wurden. 

Axel. Du hassest Bertha; was hast du gegen sie! 

Abel, Ich weiß nicht, aber ich habe vielleicht aucii 
etwas von jener Leidenschaft für Gerechtigkeit in mir. 

Axel. Hör mal, glaubst du nicht an deine große 
Sache? 

Abel. Zuweilen ja! Zuweilen nicht! Woran soll 
man jetzt glauben! Manchmal will es mir scheinen, als 
sei das Alte noch am vorteilhaftesten gewesen. Als Mütter 
hatten wir eine geachtete und geehrte StelluriL;:, da wir 
damit unsere Bürgcrpfhclii erfüllten; als Hausmütter waren 
wir Alleinherrscher; und die Familie erziehen, war ja 
keine unehrenhafte Beschäftigung. Gieb mir einen Kognak, 
Axel! Wir haben so viel geschwatzt 

Axel [holt einen Kognak]. Warum trinkst du? 

Abel. Ich weifi nicht I Ich bin sicher moderig. 

Axel. Was mflfite es sein? 

Abel. Es mflfite ein Mann sein, der ein Weib be- 
herrschen könnte! 

Axel« Und wenn du den zu sehen bekimst? 

Abel. So wflrde ich ihn — wie heifit es gleich — 
lieben! — Wie, wenn dieses ganze Unwesen blague w9rel 
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Axel. Nein, eine Bewegung ist schon da, was es 
auch für eine sein mag. 

Abel. Ja, hier sind so viele Bewegungen nach 
vorwärts und rückwärts. Und eine Dummheit kann auch in 
Bewegung kommen, wemi man nur die Mehrheit dafflr hat! 

AxEU Wenn es so wäre» dann hättet ilir, zum 
Teufel> so viel Lärm um nichts gemacht, denn Jetzt wird 
es bald abscheulich sein, zu leben« 

Abel, Wir lärmen so, damit ihr irre im Kopf werdet! 
Das ist die Sache. — Nun, Axel, jetzt wird wohl deine 
Stellung ireier werden, nachdem Bertha verkauft hati 

Axel. VerkauftI Hat sie verkauft? 

Abel. Weifit du das nicht? Das kleine Bild mit 
dem Apfelbaum I 

Axel. Nein, davon hat>e ich nichts gehdrtl Wann 
war das! 

Abel. Vorgestern! Weißt du das nicht? Nun, dann 
denkt sie dich nüt don Geld zu flberraschen. 

Axel. Mich? Sie verwaltet ja die Kasse selbst! 

Abel. Soo! Dann wird es wohl • . • still, da 
kommt sie! 

Bertha [kommt; zu Abel]. Sieh, guten Abend, bist 
du hier? Warum gingst du deiner Wege? 

Abel. Ich fand es langweilig! 

Bertha. Ja, es ist nicht angenehm, sich mit andern, 
zu freuen. 

Abeu Nein! 

Bertha. Du sitzest hier und malst sö fleifiig, Axel! 
Axel. Ja, ich sitze hier und arbeite! 
Bertha. Darf ich sehen! Das ist gut, aber der 
Unke Arm da ist zu lang. 
Axel. Glaubst du? 

Bertha. Glaube ich? Das kann ich wohl sehen! 

Gib her . . . [Nimmt ihm den Pinsel fort.] 

Axel. Nein, laß das bleiben 1 Schämst du dich nicht! 
Bertha. Was sagst du! 

Axel [böse]. Schämst du dich nicht, sagt' ich! 
[Steht auf.] Willst du mich malen lehren? 

3* 



36 



Kameraden. 



Bertha. Wanim nicht? 

AxEU Weit du von mir zu lernen hast, aber ich 
nichts von dh:. 

Bbrtha. Ich finde, der Herr behandelt seine Frau 
achtungslos. Man mufi doch wissen, welche Achtung 
man • • . 

Abel. Jetzt wirst du altmodisch, Bertha! Was für 
dne besondere Achtung ist der Mann dem Weib schuldig, 
wenn sie einander gleichstehen? 

Bertha. So, du findest es richtig, dafi ein Mann 
grob zu seiner Frau wird? 

Abel. Ja, wenn sie unverschämt zu ihm ist 

Axel. Das ist recht! Kratzt euch die Augen aus! 

Abel. Oh nein, dazu ist die Sache denn doch zu 
unbedeutend. 

Axel. Sag das nicht! — Hör mal, Bertha. Da in 
unserm Haushalt nun Veränderungen eintreten werden, 
so will ich die Lage des Hauses wissen. Bitte, lafi mich 

■ das Haushaltungsbuch sehen! 

ßi HTHA. Das ist ja eine edle Rache dafür, dafi du 
zurückgewiesen bist! 

Axel. Was für eine Rache! In welchem Zusammen- 
hang steht das Haushai tu ngsbuch mit meinem Pech im 
Salon! Gieb mir den Schlüssel zur Chiffoiiiere! 

Bertha [sucht in der Tasche]. Bitte! — Hm! Das 
• ist doch sonderbar, ich glaubte eben, ich hätte ihnl 
Axel. Such! 

Bhktha. Du sprichst in solch belehkndem Ton! 
Ich liebe das nicht! 

Axel. Such den Schlüssel! 

Bertha [sucht im Zimmer]. Aber das ist doch un- 
erklärlich! — Er ist fort! Ich kann ihn nicht finden. 
Er muß fortgekommen sein! 

Axel. Bist du sicher, daß er nicht da ist? 

Bertha. Ganz sicher! 

Axel [klingelt]. 

[Pause.] 

Die Magd [erscheint]. 



uiyiü^ed by Go€>gIe 



Zweiter Akt. 



37 



Axel. Gehen Sie zu einem Schlosserl 
Die Magd. Zu einem Schlosser? 
Axel. Er solle ein Schloß offnen! 
Die Magd [mit einem Blick auf Bertha]. Ich gehe 
sofort 1 [Geht] 

Axel [wechselt den Rock; nimmt das Ordensband 
ab und wirft es auf den Tisch]. Entschuldigen Sie, meme 
Damen! 

Bertha [weich]. Geniere dich nicht! Willst du 
ausgehen? 

Axel. Ich will ausgehen! 

Bertha. Bleibst du nicht zur Versammlung? 

Axel. Nein, das tue ich nicht! 

Bertha. Ja, aber, das wird man sehr unhöflich finden! 

Axel. Das ma^ man! Ich liabe mehr zu tun, als 
euer Gequatsch anzuhören. 

Bertha [unruhig]. Wo denkst du hinzui^ehen ? 

Axel. Darüber brauche ich dir keine Rechenschalt 
abzulegen, da ich niclit frage, wo du hingehst! 

Bertha. Du vergißt doch nicht, daß wir morgen 
abend Karnevalbesuch zu uns eingeladen habenl 

Axel. Besuch? Das ist wahr! Morgen abend. Hm! 

Bertha. Es ist unmöglich, ihn abzubestellen, da ja 
Östeimark ttnd Carl heute gekommen sind, und ich sie 
gebeten habe, dabei zu sein. 

Axeu Um so besser! 

Bertha. Komm beizeiten nach Hause, damit da 
dein KostQm anprobieren Icannst 

AxBL. Mein Kostfim! Ja, es ist wahr. Ich soU 
ein Frauenztinmer spielen. 

Die Maod [kommt zurück]. Der Schlosser hat jetzt 
keine Zeit, aber er kommt in einigen Stunden. 

Axel. Hat er keine Zeitl — Sol — Vielleicht 
fmdet sich der Schlfissel doch wieder! Jetzt mu0 ich . 
jedenfalls gehen. Adieu I 

Bertha [weich]. Adieu dennl Komm nicht so spftt 
nach Haus! 
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Abel [nickt Axel zum Abschied zu]. 
Axel. Ich weiß nicht, was ich tun werde. Adieu! 
[Geht] 

Abel. Wie barsch dein Mann war! 

Bertha. Wie unverschämt! Weißt du, ich hätte Lust, 
ihn zu beulen, so tief, daß er vor mir kriechen müßte. 

An:;;L. Ja, er scheint an der Zurückweisung noch 
nicht genug zu haben. — Bertha, sag mir: hast du diesen 
Narren je geliebt? 

Bertha. Geliebt? — Ich hatte ihn recht gera, weil 
er artig war. Aber er ist dumm und — wenn er wie 
ein Hengst wiehert, habe ich ein O^hl, als kOnnte ich 
ihn hassen. — Denlce dir, es ist bereits herausgekommen, 
dafi er mein Bild gemalt hat 

Abel. Ist es so wdt gekommen, dann mufit du 
etwas Eklatantes tun. 

Bertha. Wenn ich nur wOfite was? 

Abeu Ich pflege eifindeiisch zu seui. Lafi mich 
nachdenken I — Hdrl Wenn du sein zurQckgewiesenes 
Gemälde morgen abend holen Uefiest, und es anlangte, 
sobald der Besuch versammelt ist 

Bertha. Nein, das sieht aus, als wollte ich trium- 
phieren. Das ist zu grausam. 

Abel. Aber wenn ich es tue! Oder Gaga, das ist 
noch besser. Der wird in Axels Namen vom Portier 
danach gesandt Bs mufi ja doch nach Hause, und es 
ist kein Geheimnis, daß er es zurückerhalten hat 

Bertha. Nein, weißt du . . . 

Abel. Was? Er verbreitet falsche Gerfichte, und 
du hast doch ein Recht, dich zu verteidigen 1 

Bertha. Ich möclite sehr gern, daß es geschieht; 
ich will aber mit der Sache nichts zu tun haben. Ich 
will rein dastehen und darauf schwören können, daß ich 
unschuldig bin. 

Abel. Das sollst du! Ich werde alles besorgen. 

Bertha. Was glaubst du, wollte er mit dem Haus^ 
haltungsbuch? Er hat es noch nie verlangt! Hat er 
Intrigen vor? 
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Abel. Jaa! Es ist wohl so etwas. Er will nach- 
sehen, ob du deine dreihundert Francs, die du für das 
Bild bekamst, unter den Einkünften aufgeführt hast 

Bertha. Für welches Bild? 

Abel. Das du an Madame Roubey verkauft hast 

Bertha. Wie weißt du das? 

Abiil. Das weiß die ganze Weitl 

Bertha. Und Axel auch? 

Abel. Ja, ich sprach zufällig davon, weil ich 
glaubte, er wüßte es. Es war schreckUch unklug von 
dir, ihm das nicht gleich zu sagen. 

BtRTHA. Geht das ihn was an, wenn ich verkaufe! 

Abel. Oh ja, in gewisser Weise! Freilich tut es das! 

Bertha. Ja, dann werde ich sagen, ich hätte ihn nicht 
noch verdrießUcher machen wollen, nachdem er bereits 
den Ärger gehabt, daß ich in den Salon gekommen bin. 

Abel. Streng genommen, hat er nichts mit deinen 
Einkünften zu tun, da ihr einen Ehevertrag habt, und 
du hast alle Veranlassuuc:, ihn kurz zu halten, wenn 
auch nur um ein Excmpel zu statuieren. Steh deinen 
Mann, du, wenn er heute abend mit seinen Predigten 
kommt! 

Bertha. Oh, ich weiß schon, wie ich ihm be- 
gegnen werde. Aber — eine andere Sache: Wie be- 
handeln wir die Östermarksche Angelegenheit? 

Abel, östermark, ja, das ist durchaus nicht mein 
Freund. Den lafi mich in die Hand nehmen! Wir haben 
noch eine alte Rechnung abzumachen, er und ich. Sei 
nur^ruhig! Ihn werden wir auch schon meistern, denn 
wir haben das Gesetz auf unsrer Seite. 

Bertha. Was beabsichtigst du zu tun? 

Abel. Wir werden die Parteien konfrontieren» wie 
es heiöt 

Bertha. Was bedeutet das? 

Abel. Lade Frau Hall und ihre beiden Töchter 
ein, 80 werden wir sehen, wie es sich machen wird. • 

Bertha. Neui, keinen Skandal In meinem Haust 

Abel. Warum denn nicht?. Kannst du dir ehien 
soldien Trumpf versagen? Ist Krieg, so mufi man seine 
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Feinde töten; aicbt sie bloß verwunden. Und jetzt ist 
Krieg. Also! 

Bertha. Ja, aber ein Vater und seine Frau und 
Töchter, die er achtzehn Jahre nicht gesehen hat 

Abel. Dann soll er sie jetzt sehen. 

Bertha. Du bist fürchterlich, Abel! 

Abel. Ich bin etwas stärker als du. Die Ehe mufi 
dich verweichlicht haben! Lebt ihr wie Verheiratete« was? 

Bertha. Wie dumm du bist! 

Abel. Du hast Axel gereizt; du hast ihn nieder- 
getreten, aber er kann dich noch in die Ferse stechen. 
Also! 

Bertha. Glaubst du, er wagt was zu tun? 

Abel. Ich glaube, er macht dir eine Szene, wenn 
er nach Haus kommt! 

BhRTiiA. Oll, ich werde's ihm schon zurückgeben! 

Abel. Könntest du das nur! Das mit dem Schlüssel 
war dumm. 

Bertha. Vielleicht war es dumm. Aber er wird 
schon wieder artig, wenn er ausgewesen und frische 
Luft geschöpft bat Ich kenne ihn. 

D» Maod [kommt mit einem Btlndel]. 

Die Maod. Es ist ein Bote hier mit einem Kostüm 
fflr den Herrn I 

Bertha. So! Gib ber! Es ist gut! 

Die Maod. Aber das ist doch wobl fflr die gnädige 
Frau, da es Frauenkleider sind. 

Bertha. Nein« es ist schon recbtl Es ist fflr den 
Herrn. 

Die Maod. Was, soll der Herr {etsEt auch Röcke 
tmgenl [Gebt]. 

Bertha. Warum nicht, wo wir Röcke tragen. Geb! 
Marsch! [Sie öffnet das Bfindel und nimmt einen spanischen 
Frauenanzug heraus]. 

Abel. Ahev das ist gut erfunden. Oh, es ist schön, 
seine Dummheiten rächen zu können. 

WiLLMER [kommt mit einem Boten, der Pakete trägt]. 
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WiLLMER [in schwarzem Frack mit weißen Aufschlägen ; 
Blume im Knopfloch; Kniehosen; rotes Halstuch; und 
gefaltete Manschetten]. Guten Abend, seid ihr allein? — 
Sieh, hier hast du die Lichter, und hier sind die Flaschen. 
Eine Chartreuse und zwei Wemut; hier sind zwei 
Pakete Tabak und das andere. 

Bertha. Du bist ein netter Bursche, Gaga! 

WiLLMER, Und hier die quittierte Rechnung! 

Bertha. Ist sie quittiertl Dann iiast du wieder 
ausgelegt! 

WiLLMER. Ja, das machen wir schon miteinander 
ab. Aber beeilt euch jetzt, die Alte ist bald hier. 

Bertha. Willst du so gut sein und die Flaschen 
aufkorken, während ich die Lichter besorge. 

WiLLMER. Gewiß will ich das! 

Bertha [öffnet die Lichterpakete am Tisch; Willmer 
steht daneben und packt die Flaschen aus ihrem Papier], 

Abel. Das sieht ja recht familiär aus. Du wärest 
sicher ein braves Männchen geworden, Ga^a, 

WiLLMER [legt seine Hand um Berthas Hals und 
küßt sie auf den Nacken]. 

Bertha [wendet sich um und gibt ihm eine Ohr- 
feige]. Schämst du dich nicht, dummer Junge! Was 
nimmt er sich heraus? 

• Abel. Läßt du dir das gefallen, Gaga, so iäiit du 
dir alles gefallen I 

Willmer [wütend]. Dummer Junge? Weißt du 
nicht, wer ich bin! Weißt du nicht, daß ich ein Schiiit- 
steller von Rang bin! 

Bektha. Du? Der solchen Schund schreibt! 

WiLLMER. Es war kein Schund, als ich für euch 
schrieb; 

Bertha» Da S€lirid)8t auf, was wir schwatzten, das 
war allesl 

WnXMER» Nimm dich in acht, Bertha; du weifit» 
ich kann dich stflizen« 

Bertha. So, du drohst du HOndchen. Wollen wir 
den Jungen hochnehmen und durchprfigeln, Abel! 

Abel. Bertha, bedenke, was du sagst! 
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WfLLMER. So, ich bin euer Hflndchen gewesen und 
habe auf eurer Schleppe gelegen; aber ich kann auch 
beißen! 

Bertha. Kann ich deine Zähne sehen! 

WiLLMER. Nein, du sollst sie fühlen! 

Bertha. So! Dann komm! Komm! 

Abel. Nun nun, beruhigt euch, ehe ihr's bereut! 

Wn.i .MER [zu Bertha]. Weißt (in, was man von einer 
verlieiratctcn Frau sagen kann, die von einem Junggesellen 
Geschenke annimmt. 

Bertha. Geschenke! 

WiLLMER. Zwei Jahre lang hast du meine Geschenke 
angenommen. 

Bertha. Geschenke! Du müßtest SchlSgfe haben, 
du falsches Tierchen, das sich an meine Röcke gehängt 
hat Glaubst du, ich konnte nicht mit dir fertig werden ! 

WiLLMER [mit Achselzucken]. Doch, das ist schon 
möglich. 

Beriha. Du wagst einen Schatten auf die Ehre 
eines Weibes zu werfen. 

WiLLMER. Ehre! Hm! Es ehrt dich allerdings, daß 
ich Sachen für den Haushalt gekauft habe, die du deinem 
Mann angeschrieben hast 

Bertha. Aus meinem Haus, Elender! 

WiLLMER. Dein Haus! Mit Kameraden rechnet man 
nicht so genau, aber mit Feinden wird man haarscharf 
rechnen! Und du wirst mit mir zu rechnen haben — 
Abenteurerin, veilaß dich daiaull [Geht.] 

Abel. Du wirst durch diese Dummheit zu Fall 
kommen, Bertha ! Einen Freund als Feind von sich gehen 
lassen, das ist gefährlich. 

Bertha. Oh, laß ihn nur kommenl Et wagte mich 
daian zu erinnern, dafi ich ein Weib bin. 

Abel. WeiBt du, daran glaube ich wird sich ein 
Mann immer erinnern! Du hast mit dem Feuer gespielt 

Bertha. Mit dem Feuert Werden niemals Mann 
und Weib als Kameraden zusammen le1)en können, ohne 
daß Feuer ausbricht 
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Abel. Nein, weißt du, solange es zwei Geschlechter 
gibt, wird es immer brennen! 

Bertha. Ja, aber das soll abgeschafft werden 1 
Abel. Ja, es solll — Versuch'sl 

Die Maod [kommt; lialt ilir Laclien zurück]. Es ist 
eine Dame draußen, die nennt sich • . • Richard • • . 
Richard Wahlström! 

Bertha [geht zur Tür]. Oh, Richard ist da! 

Abel. Nun, dann eröffnen wir die Versammlung! — 
Jetzt kommt es darauf an, dein Garn zu ordnen, 
Bertha! 

Berti lA. Zu ordnen oder abzuschneiden! 
Abel. Oder daiin stecken zu bleiben! 
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[Dieselbe Dekoration wie vorher. Die Hängelampe 
angezOndet. Mondschein drauiien aui dem Atelieifeoster. 
im Kamin ist Feuer.] 

[Bertha und die Maod. Bertha, im Spitzenmorgen- 
rock, näht an dem spanischen Fiauenkostüm; die Magd 
faltet eine Halskrause.] 

Bertha. Es ist nicht iangenehm, aulbleiben und 
seinen Mann erwarten zu müssen! 

Die Magd. Glauben Sie, dem Herrn sei es ange- 
nehmer, aufbleiben und die gnädij2;e Frau erwarten zu 
müssen! Dies ist das erstemal, daß er allein aus ist . . . 

Bektha. Nun, was macht er denn, wenn er allein 
zu Hause sitzt? 

Die Maod. Er sitzt und pinselt Holzstöcke an! 

Bertha. Holzstöcke 1 

Die Maod. Ja, er bat grofie Haufen von Holz, die 
er anmalt 

Bertha. Hm! Sag mir eins, Ida. Ist der Heir nie 
zudringlich zu dir gewesen? 

Die Maod. Niel Nein, das ist ein ordentlidier 
Herr! 

Bertha. Ist das sicher? 

Die Maod. Ganz sicher. Glauben Sie, ich sei so 
eine ... 

Bertha. Was ist jetzt die Uhr? 

Die Maod. Es ist wohl Aber halb zwölf. 

Bertha. So! Dann kannst du sdilafen gehen. 

Die Maod. Werden Sie unter all den Gerippen 
hier nicht bange werden I 

Bertha. Ich, bange! — Still, jetzt |^g die Pforte! 
So, gute Nacht mit dir! 

Die Maod. Gute Nacht, gnädige Frau! Schlafen 
Sie guti [Geht] 
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Bertha [allein; legt die Arbeit fort; wirft sich aufs 
Ruhebett, ordnet die Spitzen am Morgenrock. Darauf 
springt sie auf: schraubt die Lampe zur Hälfte nieder, 
nimmt dann wieder die Stellung auf dem Sofa ein und 
stellt sich schlafend]. 

[Eine Pause; darauf kommt kxti herein.] 

Axel. Ist jemand hier? — Bertha , bist du hier? 

Bertha [still]. 

Axel [geht zu ihr hin]. 

Bertha [weich]. Ah! Bist du es, mein Freund! 
Guten Abend ! Ich habe hier gelegnen und bin einge* 
schlummert, und ich habe so schieclit geträumt . . . 

Axel. Das lügst du, denn ich sah durchs Hof- 
fenster, wie du diese Stellung auf dem Sofa ein- 
nahmst. 

Bertha [fährt auf]. 

Axel [ruhig]. Keine Verführungsszenen in Nacht- 
gewandernl Keine Melodramen! Sei besonnen und hör 
auf das, was ich dir sage! [Setzt sich mitten im Zimmer 
auf einen Stuhl.] 

Bertha. Was hast du mir zu sagen? 

Axel. Eine ganze Menge; aber ich will mit dem 
Ende anfangen: wir müssen dieses Konkubinat auflösen. 

Bertha. Was? [Wirft sich rücklings auis Sofa.] 
Oh, mein Gott, was muß ich nicht erleben. 

Axel. Keine Hysterie, denn dann gieße ich die 
Wasserkaraffe auf deine Spitzen! 

Bertha. Das ist die Rache dafür, daß ich dich in 
einem freien Wettkampf besiegt habe. 

AxR[ . Das steht durchaus nicht im Zusammenhang 
mit der Sache! 

Bertha. Du hast mich nie geliebt! 

Axel. Doch, ich habe dich geliebt, das war mein 
einziger Grund, weshalb ich mich mit dir verheiratet 
habel Aber warum hast du dich mit mu verheiratet? 
Wdl du dich in schlechten Verhältnissen befandest und 
die Bleichsucht hattest! . 

Bektha. Es ist ein Glfick, dafi uns niemand hört! 
. Axel Es wäre kehi Un^ficki wenn uns wer hörte. 
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Ich habe iHcli wie elneo Kameraden behandelt, mit 
anbegrenztem Vertranen, nnd ich habe auch kleine 
Opfer gebradilt die du kennst — Ist der Schlosser hier- 
gewesen? 

Berüha. Nefai» er ist nicht gekommen! 

Axel. Bs ist auch nicht nötig. Ich habe deine 
Rechnungen gdeseiL 

Beimu. So, dn schnSffelst in meinen Büchern 
herum. 

Axel. Das Hauslialtungsbuch ist gemeinsam! Du 
hast falsche Ausgabenposten aufgefütirt und unterlassen, 
Einkfintte einzutragen. 

BEaTHA. Ja, wir lernen keine Buchführung in der 
Schule. 

Axel. Wir auch nicht! Und was die Erziehung 
betrifft, so hast du eine viel bessere erhalten als ich: 
du bist auf dem Seminar gewesen, aber ich bin nur in 
eine Volksschule gegangen. 

Bertha. Nicht die Bücher erziehen . . . 

Axel. Nein, die Mutter! Aber es ist eigentümlich, 
daß sie ({ie Töchter nicht leinen können, ehrlich zu 
werden , . . 

Bertha. Ehrlich! Ich möchte gern wissen, ob man 
nicht die meisten Verbrecher unter den Männern trifft? 

Axel. Die meisten bestraften, willst du sagen, aber 
hinter neunundneunzig verbrecherirchen Männern kann 
man mit dem Richter fragen : oü est la femme? — Aber, 
um zu dir zurückzukehren , du hast mich den «ganzen 
Weg über belogen und zuletzt mich betrogen. Da steht 
zum Beispiel zwanzig Francs Farbe statt zwanzig Francs 
Frühstück bei Marguery. 

Bertha. Das ist nicht wahr; es kostet nur zwölf 
Francs. 

Axel. Also acht in die Tasche gesteckt! — Ferner: 
hast du nicht dreihundert Francs für dein verkauftes Bild 
aufgenommen? 

Bertha. „Was die Frau durch eigene Arbeit erwirbt, 
darüber kann sie auch veiiügen*'| helBt es in unserm 
Gesetz I 
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Axel. Das ist also kein Paradoxon? Keine Mono- 
manie! 

Bertha. Nein, das ist es wohl nicht! 

Axel. Nun, wir wollen nicht kleinlich sein, du 
verfügst über deins und hast in unverantwortlicher Weise 
über meins verfügt Findest du nicht doch — unter 
Kameraden — daß du mir den Verkauf hättest mitteilen 
müssen. 

Bertha. Das ging dich nichts an. 

Axel. Es ging mich nichts an! Nun, dann bleibt 
nur übrig, daß ich das Scheidungsgesuch einreiche. 

Bertha. Scheidungsgesuch! Glaubst du, ich denke 
daran, die Schande einer geschiedenen Frau auf mich 
zu nehmen! Glaubst du, ich lasse mich aus oKinem 
Haus jagen, wie eine Magd, die man mit ihrem Koller 
fortschickt! 

Axel. Ich könnte dich auf die Straße werfen lassen, 
wenn ich wollte, aber ich will menschlich vorgehen und 
wegen Uneinigkeit Scheidung verlangen! 

Bertha. Du sprichst, als hättest du mich nie 
geliebt! 

Axel. Antworte mir: warum, glaubst du, habe ich 
um dehie Hand gebettelt? 

Bertha. Weil du wontest, ich sollte dich lieben. 

Axel. O heiliger, unverletzlicher, verehrterBlOdsinn I — 
Ich könnte dich wegen Fälschung verklagen, denn du hast 
bei Willmer Schulden gemacht und mir den Beh-ag in 
Rechnung gestellt 

Bertha. Ah, das Viehchen ist bei dir gewesen, 

Axel. Ich trennte mich eben von ihm, nachdem 
ich ihm dreihundert Francs bezahlt hatte, die du ihm 
schuldig warst Aber wir wollen in Geldsachen nicht 
Ideinlich sein. Wir ha!>en schlhnmere Dinge abzumachen. 
Du hast von diesem Schlingel zum Teil meinen Haus- 
halt bohlen lassen, und dadurch hast du mein 
Ansehen vollständig nitoieit. Was hast du mit dem 
Oelde gemacht? 

Bertha. Lflge ist alles, was du sagst! 

Axel. Du hast es auf Festen verbraucht? 
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Bertha. Nein, ich habe es gespart; und was das 
ist, weißt du nicht, Verschwender! 

Axel. Ach, du sparsame Seele! Das Nachtkleid 
da kostet zweihundert Francs und meins kostet tünfund- 
zwanzig. 

Bertha. Hast du noch etwas zu sagen? 

Axel. Nichts weiter, als daß du künftighin darauf be- 
dacht sein mußt, dich selbst zu versorgen. Ich will nicht 
mehr Holzstöcke zeichnen und den Verdienst von dir 

sparen lassen. 

Bertha. So, du glaubst, so leicht von den PfHchten 
loszukommen, die du übernommen hast, als du mich 
verlocktest, deine Frau zu werden. Da sollst du einmal 
sehen ! 

Axel. Jetzt, wo sich mir die Augen geöffnet haben, 
nehmen die vergangenen Ereignisse eine andere Färbung 
an. Es kommt mir beinahe so vor, als hättest du jene 
Freierei veianUiflt; es kommt mir bdinahe so vor, als sei 
ich manchmal dem ausgesetzt gewesen, was ihr Ver- 
führung nennt; es scheint mir jetzt^ als wflre ich in die 
Hände einer Abenteurerin gefallen, die mir in einem Hotet 
gami das Geld abschwinddn will; ich glaube beinahe, in 
Lastern gelebt zu haben, seitdem ich mich mit dir ver- 
einigt! [Steht auf.] Jetzt, wie du dastehst und mir den 
Rücken zuwendest und ich deinen Nacken mit dem 
kurzen Haar sehe, ist es — ja, es ist gerade, als seist 
du — hu! als seist du Juditii und hättest mir deinen 
Körper geschenkt, um mir meinen Kopf zu nehmen. 
Sieh, da liegt der Anzug, den idi tragen sollte^ mit dem 
du mich enüedrigen wolltest! Ja, denn du fühltest, dafi 
es eine Erniedrigung ist, diese weiten Falten zu tiagen, 
die verbergen sollen, um zu reizen; diese ausgeschnittene 
Bluse, die auf den Tellern des Korsetts die Ware aus- 
bieten soll. Nein! Da hast du deinen Liebeslohn wieder, 
jetzt werfe ich die Kette abl (Wirft ihr den Trau- 
ring zu.] 

Bertha [sieht ihn mit Verwunderung an]. 
Axel [s^eicht sich das Haar in die Höhe]. Du 
wagtest nicht zu sehen, dafi ich eine höhere Stirn habe 
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als du, und darum versteckte ich sie unter meinem Haar, 
uin dich nicht zu demütigen und zu erschrecken! Aber 
siehst du, jetzt werde ich dich demütigen; und da du 
dich nicht damit begnügen wolltest, meinesgleichen zu 
sein, als ich mich zu dir herabließ, so sollst du unter 
mir sein, wie du's bist! 

Bertha. Das alles, diese ganze edle Rache, weil 
du mir unterlegen warst 

Axel. Ich war dir überlegen, auch als Ich dein 
Bild malte! 

Bertha. Hast du mein Bild gemalt? Sag das noch 
einmal, und ich schlage dich! 

Axel. Du verachtest die rohe Kraft und bist immer 
die erste, an sie zu appellieren! Schlag zu! 

Bertha. Glaubst du, ich könnte nicht 1 [Sie geht 
auf ihn zu.] 

Axel [faßt sie mit einer Hand bei beiden Hand- 
gelenken und hält sie fest]. Nein, das glaube ich nicht! 
Bist du fetzt davon überzeugt, daß ich auch der physisch 
Überlegene bin! Beuge dich, oder ich breche dich! 

Bertha. Wagst du's, mich zu schlagen? 

Axel. Warum nicht? Ich weiß nur einen Grund, 
warum ich dicli nicht schlagen sollte. 

Bertha. Und der? 

Axel. Weil du unzurechnungsfähig bist. 
Bertha [sucht sich los zu machen]. Ah, laß 
mich los! 

Axel. Wenn du um Verzeihung bittest! So, auf 
die Knie mit dir! [Er bricht sie mit der einen Hand 
nieder.] Sieh jetzt zu mir auf, von unten! Da ist dein 
Platz, den du selbst gewählt hast! 

Bertha [ergibt sich]. Axel, Axel! Ich kenne dich 
lüdit wieder I Bist du's, der schwur mich zu lieben; 
du, der bat, midi auf Hflnden tragen, mich ia die Höhe 
beben zu dflrfen. 

Axel. Das bin ichl Ich war damals stark und 
glaubte die Kraft zu besitzen, aber du schnittest mir 
das Haar meiner Stärke ab, während ich meinen milden 
Kopf in deinen Schofl legte! Du sogst mein bestes 
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Blut aus, vvähicnd ich schlief — und doch reicht es 
jetzt noch, um dich zu bändigen. Steh auf und laß uns 
rnit dem Deklamieren aufhören. Wir haben von Geschäften 
zu sprechen! 

Bertha [steht auf; setzt sich aufs Süfa und 
weint). 

Axel. Warum weinst du? 

Bertha* Ich weifi nicht! Weil ich schwach bin 
vielleichtl 

[Bertha: stummes Spiel die ganze Zeit: den Ober- 
gang markierend]. 

Axel. Siehst du, deine Kraft, das war Ichl 
Als ich das Meine zurficknahm, da hattest du nichts 
mehr. Du warst wie ein Gummiball, den ich aufge- 
blasen hatte; als ich dich losliefi, fielst du zusammen 
wie ein leerer Sack. 

Bertha [ohne aufzusehen]. Ich welfi nicht, ob es 
so ist, wie du sagst; aber seit wir uneinig geworden 
sind, ist meine Kxdi von mir gegangen! Axel, willst du 
mir glauben, ich habe niemals das für dich empfunden, 
was ich jetzt fflhlel 

Axel. So, was fahlst du denn? 

Bertha. Das kann ich nicht sagen 1 Ich weifi nicht, 
ob es — Uebe is^ aber ... 

Axel. Was verstehst du unter Liebet Ist es nicht 
wie ein stilles Verlangen, mich noch einmal lebendig 
aufzufressen. Du fängst an mich zu llet>en! Warum 
nicht früher, als ich gut gegen dich war! Gfite ist Dumm- 
heit, lafi uns böse sein! Nicht wahr! 

Bertha. Ja, sei lieber etwas bOse, aber sei nicht 
schwach. [Auf.] Axel, verzeih mir, aber verlaß mich 
nicht. Liebe mich! O, liebe mich! 

Axel. Es ist zu spät! Gestern, heute morgen wäre 
ich vor dir niedergefallen, so wie du jetzt vor mir stehst, 
aber jetzt ist es zu spät! 

Bertha. Warum ist es jetzt zu spät! 

Axel. Weil ich heute alle Bande zerrissen habe, 
auch das letzte! 

Bertha {ergreift seine Hände]. Was — meinst du? 
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Axel. Idi bin dir untreu gewesen! 

Bertha [ffihrt zusammen]. Ahl 

Axel. Das war die einzige Art, mich loszureifien! 

Bertha [erholt sich]. Wer war es? 

Axel. Ein Weib . • . 

[Pause.] 

Bertha. Wie sah sie aus? 

Axel. Wie ein Weib! Mit langem Haar, hohem 
Busen! usw. Du mufit dich schonen I 

Bertha. Glaubst du, ich bin eifersüchtig, auf — 
eine solche. 

AxEU Eine solche, zwei solche, viele solche! 

Beittha [holt Atem]. Und morgen shid unsere Freunde 
ehigeladen. Willst du ehien Sl^dal machen und die 
Einladung abbestellen? 

Axel. Nein, ich will nicht niedrig sein in meiner 
Rachel Morgen haben wir die Gesellschaft, und fiber> 
morgen trennen sich unsere Wege! 
' Bertha. Ja, jetzt müssen sich unsere Wege 

trennen! — Gute Nacht! [Geht nach der linken Tür.] 

Axel. Gute Nacht! [Geht nach der rechten Tür.] 

Bertha [bleibt stehen]. Axel! 

Axel. Ja! 

Bertha. Es war nichts! — Doch, warte! [Geht mit 
I gefalteten Händen auf ihn zu.] Liebe mich, Axel! 
I Liebe mich! 

I Axel. Willst du mit einer andern teilen? 

Bertha [Pause]. Ja! Wenn du mich nur liebst! 

Axel. Nein, das kann ich nicht Du ziehst mich 
nicht mehr wie früher an! 

Bertha. Liebe mich, aus Gnade! Ich bin jetzt 
aufrichtig, erlaube ich, denn sonst würde ich mich nicht 
vor einem Mann so demütis^en, wie ich es tue. 

AxFL. Wenn ich auch Mitleid mit dir hätte, liönnte 
ich keine Liebe mehr hervorzaubern. Es ist aus, es ist tot! 

Bfrtha. Ich bettle um die Liebe eines Mannes, 
ich ein Weib, und er stößt mich von sich! 

Axel. Warum nicht! Wir können auch einmal nein 
sagen, wenn wir auch nicht so diffizil sind. 

4* 
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Bertha. Ein V/db, das sich einem Mann anbietet 
und ein Nein erliSlt! 

AxEU Ffliil es, wie es viele Millionen MJbiner 
gefühlt haben, wenn sie an! Knien um die Gnade bettelten, 
geben zu dOrfen, was der andre Teil empfihigt! Fflhl 
das für dein ganzes Geschlecht, und sag dann, was du 
fOhlstl 

Bertha [erhebt sich]. Gute Nacht! Also über- 
morgen I 

Axel. Und du willst noch ünmer das Fest morgen 
haben 1 

Bertha. Ja, ich will das Fest morgmi haben I 

Axel. Gut! Also — übermorgen! 

[Sie gehen, jeder nach seiner Seite, wie vorher.] 



A ■ 



Digitized tiy. 



Vierter Akt 

[Dfeselbe Dekoration wie vorher. Aber die Glas- 
türen zum Garten sind offen. Die Sonne scheint draufien 
und das Atelier ist hell erleuchtet. Die Seitentüren zu 
den Zimmern sind aufgeschlagen. Im Garten ist ein 
Serviertisch mit Gläsern und Flaschen usw.) 

[Axel: in schwarzem Überrock ohne Orden; mit 
Stehkragen und langem Halstuch, hat das Haar in die 
Höhe gekämmt. Bertha: in dunklem Kleid, mit vier- 
eckigem Ausschnitt, mit Spitzentuch und Krause. Sie 
hat eine Blume auf der linken Achsel. Carl: in Zivil 
mit Orden. Di£ Fräulein Hall: auilailend und kostbar 
gekleidet] 

[Bertha aus dem Garten. Blaß und mit blauen 
Schatten um die Augen. Abel aus der Tür im Hinter- 
grund. Sie umarmen und küssen sich.] 

Bertha. Guten Tag, willkommen! Du kommst spät! 
Abel. Guten Tag. 

Bertha. Und Gaga versprach zu kommen? 
Abel. Ganz bestimmt! Er war von Reue erfüllt 
und bat um Verzeihung. 

Bertha [schiebt die Krause zurecht]. 

Abel. Was ist dir heute? Es ist dir was! 

BEimiA. Wie so? Was? 

Abcu Du bist dir nicht gleich! Du hast . • . Berthai 
Du hast ... 

Bbrtha. Adif schwatz nichtl 

Abel.. Du hast Faibe, du hast Glanz In den 
Augen] Was? Solltest du? Und so blafi? Berthai 

BBinrHA. Ich mufi zu meinen OSsten hinausgehen. 

Abel. Sag, ist Carl hier und östermark? 
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BiiRiuA. Alle beide waren draußen im Garten. 

Abel. Und die Madchen Hall, nnd Frau Hall? 

Bertha. Die Frau kommt später, aber die Mädchen 
sind hier, in meinem Zimmer. 

Abel. Das wird wohl auch nur ein Piannicuchen 
werden 1 

Bertha. Nein, dies nicht, dul 

Wiu MFR [kommt mit einem Blumenstrauß. Geht zu 

Bertha hin, küßt ihr die Hand und überreicht ihr den 
Strauß.] 

WiLLMER. Verzeih! Um meiner Liebe willen! 

Bertha. Nein, nicht darum, aber — es ist einerlei. 

Ich weiß nicht — aber heute will ich keine Feinde 
haben! 

Axel [kommt]. 

Bertha und Willmer [werden verlegen]. 
Axel [zu Bertha, ohne sich merken zu lassen, daS 
er Willmer sieht]. Verzeih, wenn ich störe! 

Bertha. Durchaus nicht! 

Axel. Ich wollte nur iiagen, ob du ein Souper be- 
stellt hast? 

Bertha. Ja gewiß! Nach deinem Wunsch! 
Axel. Ich wollte es nur wissen! 
Abel. Wie feierlich ihr ausseht! 
Gaoa [geht in den Garten hinaus]. 
Abeu Hör mal, Gaga! [Eilt ihm nach.] 

Bertha and Axel [sind allein]. 
Axel. Was hast du zum Souper bestellt? 
Bertha [sieht ihn an und lächelt]. Hummer und 
Poularde. 

Axel [unsicher]. Worfiber lächelst du? 

Bertha. Ober deine Gedanken. 

Axel. Woran denke Ich denn? 

Bertha. Du denkst an — oh nein, ich weiß es 
natOrltoh nicht — sofern es nicht das erste Souper ist, 
das wir als Verlobte im Stockholmer Tierarten einnahmen. 
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an dem Frfihlingsabend, an dem du um mich gefreit 
hattest ... 

Axel. Du hattest um mich gefreit . . . 

Bertha. Axe}! — Und jetzt ist es das letzte; das 
letztemaL Das war ein kurzer Sommerl 

Axel. Sehr kurz; aber die Sonne scheint wohl 
wieder. 

Bertha Ja, für dich, der den Sonnenschein auf 
jeder Straße hat. 

Axel, Was hindert dich, Wärme am selben Feuer. 

zu suchen. 

Bertha. So treffen wir uns vielleicht wieder, meinst 
du, eines Abends bei Laternenschein? 

Axel. Das meinte ich nicht — aber ä la bonne 
heure! Es wird wenigstens ein freies Verhältnis sein. 

Bertha. Ja, sehr frei; besonders für dich. 

Axel. Für dich auch. Aber angenehmer für mich. 

Bertha. Das ist ja ein edler Gedanke. 

Axel. Nun, nun — nicht das Alte Jinfrühren! 
Wir sprnchen vom Souper 1 Und wir dürfen imsre Gäste 
nicht vergessen! Sei [Geht in sein Zimmer hinein.] 

Bertha. Vom Souper! Ja, natürlichl Davon wollten 
wir sprechen. [Geht erregt in ihr Zimmer.] 

Die Fräulein Hall [aus dem Garten. 

Fräulein Amalie. Es ist langweilig hier! 

Fräuleln Therese. Unerträglich, finde ich. Und die 
Wirte sind nicht gerade artig. 

Amalie. Die Frau ist mir besonders unangenehm. 
So eine mit Polkahaar! 

Therese. Ja, aber es soll ein Leutnant konunen . . . 

Amalie. Das ist gut, denn diese Künstler sind 
solche Freihändler. Still, da haben wir bestimmt einen 
Diplomaten. Er sieht so distinguiert aus. [Sie setzen 
sich aufs Ruhebett.] 

Der Dokror [aus dem Garten, betrachtet sie durch 
ein Pincenez]. Ich habe die Ehre, meine Damen. 
Hm! Man iniil so viele Laudämäanumcu iüei. Die 
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Fräulein sind auch Künstlerinnen? MaleUi kann ich mir 
deniten ? 

Amai !F Nein, wir malen nicht! 

Der Doktor. Oh, etwas doch l Hier in Paris pflegen 
alle Damen zu malen — bich zu malen. 

Therese. Das brauchen wir nicht. 

Der Doktor. Dann spielen die Fräulein? 

Amalie. Spielen? 

Dir Doktor. Ja, ich meine nicht Karlen spielen! 
Aber spielen tun alle Damen ein wenig. 

Amalie. Sie sind gewiß eben vom Lande gekommen, 
mein Herr. 

Der Doktor. Soeben, raein Fräulein. Kann ich 
Ihnen irgend einen Dienst lösten? 

Therese. Veizeihen Sie^ wir wissen nicltt, mit wem 
wir die Ehre haben? 

Der Doktor. Die Damen kommen gewiß gerade 
von Stockholm. Hierzulande wagt man miteinander 
zu sprechen, ohne Bih'gschaft zu verlangen. 

Amalie. Wt haben keine Bürgschaft verlangt 

Der Doktor. Was verlangen Sie denn? ttire .Neu- 
gier zu befriedigen. Nun, ich bin ein alter Hausarzt 
und heiße Andersson. Vielleicht icaim ich jetzt den 
Nameo der Damen erfahren — den Charakter brauche 
ich nicht 

Therese. Wit heißen F^ulein Hall, wenn es den 
■ Herrn Doktor interessiert. 

Der Doktor. Hall? Hml Ich habe den Namen 
bestimmt schon gehört Verzeihen Sie, verzeihen Sie 
eine Frage! Eine etwas ländliche Frage? 

Amalie. Genleren Sie sich nicht! 

Der Doktor. Lebt Ihr Vater? 

Am AT IE. Nein, er ist tot! 

Der Doktor. So so! Ja, jetzt bin ich so weit 
gegangen, daß ich auch weiter gehen kann. Herr Hall . « • 

Therese. Unser Vater war Intendant bei der Feuer- 
versicherung in Göteborg. 

Der Doktor. So so! Dann bitte ich um Ent- 
schuldigung! ^ Es ist nett in Paris! 
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Amalie. Sehr! — Therese, hast du gesehen, wo 
ich meinen Schal hingelegt habe? Hier zieht es sol 
[Erhebt sich.] 

Therese. Wahrscheinlich hast du ihn im Garten- 
pavillon gelassen . . . [Erhebt sich.) 

Der Doktor [steht au!]. Nein, gehen Sie nicht 
hinaus. Darf ich ihn nicht suchen? — Nein, bleiben 
Sie sitzen! Bleiben Sie sitzen! [Geht in den Garten 
hinaus.] 

Frau Hall [kommt von linics, ziemlich angeheitert, 

mit brennendroten Wangen und lallender Stimme], 

Amalie. Sieh da ist Mama! Und so wieder! Gott, 
was hat sie hier zu tun! — Was iiast du hier zu tun, 
Mama? 

Frau Hall. Still, ihr. Ich kann hier ebensogut 
sein wie ihr. 

Therese. Warum hast du wieder getrunken? Be- 
denke, wenn wer kommt. 

FRAU Hall. Ich habe nicht getrunken! Wie du 
schwätzest I 

Amalie. Wir werden ungificidich werden, wenn der 
Doktor zurflckkehrt und dich sieht Komm, laß uns 
hier hineingehen, da kannst du ein Glas Wasser be^ 
kommen. 

Frau Hall. Es ist hfibsdi, seine Mutter so zu 
behandeln, und zu sagen , sie habe getrunken, seiner 
eignen Mutter dad zu sagen. 

Therese. Schwatz nicht; sondern geh sofort hinein 1 
[Ffihrt sie nach rechts hinein.] 

Frau Hall [widerstrebend]. Seine Mutter so zu 
behandeln. Habt ihr denn keine Achtung vor eurer 
Mutter? 

Amalie. Nicht viel. Beeile dich! [Sie gehen rechts 
liinein.] 

Axel und Carl [kommen aus dem Garten]. 
Carl. Nun, du siehst herzhaft aus, mein lieber 
Axel, und liast ein männlicheres Aussehen als früher. 
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Axel. Ja, ich habe mich emanzipiert! 

Cai^l. Das hättest du gleich tun sollen, wie ich es 
getan habel 

Axel. Wie du es getan hast! 

Carl. Wie ich es getan habe. Ich nahm sofort 
meine Stellung als Chef und Oberhaupt -der Familie ein; 
zu welcher Stellung ich mich berufen fühlte, sowohl auf 
Grund meines überlegenen Verstandes wie meiner natür-. 
liehen Anlage. 

Axel. Und wns dachte deine Frau davon? 

Carl. Weißt du, danach vergaß ich zu fragen! 
Aber nach ihrem Aussehen zu urteilen, fand sie sich 
ganz an ihrem Platz. Sie müssen nur wirkliche 
Männer haben, dann werden auch Frauen umgängliche 
Leute I 

Axi:L. Aber die Macht sollte doch wenigstens ge- 
teilt werden. 

Carl. Macht l<ann nicht geteilt werden! Entweder 
gehorchen oder befehlen. Entweder du oder ich! Ich 
zog ich dem du vor, und so mußte sie sich darein finden. 

Axel. Ja ja! — Aber sie hatte ja Geld! 

Carl. Durchaus nicht! Sie brachte nicht mehr in 
den Haushalt mit als einen silbernen Eßlöffel. Aber für 
den verlangte sie Vertrag; und den kriegte sie. Sie war 
eine Frau mit Grundsätzen, siehst du! — Aber sie ist 
nett, sehr nett, siehst du; dafür bin ich aber auch nett 
gegen sie. Es ist angenehm, verheiratet zu sein, firxie 
ich, was? Und dann kocht sie jSü sehr gutl 

Die Fräulein Hall [kommen von rechts]. 

Axel. Darf ich vorstellen! Leutnant Starck, die 
Fräulein Hall. 

Carl. Es ist angenehm, die Bekanntschaft — ^ [Wie« 
dererkennungsmiene] der Damen zu machen. 

Die FrAulein Hall [weiden verlegen; knicksen und 
gehen in den Garten]. 

Cai^l. Wie sind die Damen hierher gekommen? 

Axel. Wie sol Es sind Freundinnen meiner Frau, 
und sie sind zum erstenmal hier. Kennst du sie? 
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Carl. Ja, etwas! 

Axel. Was willst du damit sagen? 
Cai^l. Hm! Ich habe sie eines Nachts in Peters- 
burg getroffen 1 

Axel. Eines Nachts! 
Carl. Ja ! 

Axel. Ist das nicht ein Irrtum! 
Carl. Nein nein! Das ist kein Irrtum. Das waren 
sehr bekannte Damen in Petersburg! 

Axel. Und Bertha läßt sie hier in mein Haus ein! 

Bertha [stürzt herein]. 

Bertha. Was bedeutet das! Habt ihr die Mädchen 
beschimpft? 

Axel. Nein! Aber . . . 

Bertha. Sie Icommen weinend heraus und erklären, 
sie konnten nicht in der Gesellschalt dieser Herren bleiben! 
Was ist geschehen? 

Axel. Kennst du diese Damen? 

Bertha* Das sind meine Freundinnen! Genügt 
das oder nicht? 

Axel. Nicht ganz! 

Bertha. Nicht ganz? Nun, wenn aber . . . 

Doktor Östermark [kommt aus dem Garten]. Was 
soll das heißen? Was haben Sie den kleinen Mädchen 
getan, daß sie davonlaufen! Ich wollte ihnen bei den 
Mänteln helfen, aber sie wiesen mich ab und hatten 
Tränen in den Augen. 

Carl. Ich muß fragen: sind das deine Freundinnen, 
Bertha? 

Bertha. Ja, das sind sie! Wenn mein Schutz aber 
nicht genügt, so nimmt Doktor Östermark sie vielleicht 
unter seinen, da es gewissermaßen seine PfHcht ist. 

Carl. Hier liegt ein Mißverständnis vor. Du meinst, 
ich, der ich zu diesen Damen in Beziehung gestanden, 
sollte als ihr Ritter auftreten. 

Bertha. In was für einer Beziehung? 

Carl. Einer vorfibergehenden, wie man sie zu 
solchen Damen hat! 
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Bertha. Solche Damen! Das lügst du! 

Carl. Ich pflege nicht zu lügen! 

Der Doktor. Aber ich verstehe nicht; was habe 
ich mit diesen Damen zu schaffen? 

Bertha. Du möchtest am Hebsten nichts mit deineo 
verlassenen Kindern zu schaffen haben! 

Der Doktor. Das sind nicht meine Kinder. Ich 
verstehe nicht! 

Bertha. Es sind deine beiden Töchter von deiner 
geschiedenen Frau. 

Der Doktor. Da du das Recht zu haben glaubst, 
naseweis zu sein und meine Familienverhältnisse zum 
Gegenstand öffentlicher Untersuchung zu machen, so will 
• ich dir öffentUch antworten! Du scheinst erfahren zu 
haben, daß icli nicht Witwer bin, sondern geschieden. 
Gut! Vor zwanzig Jahren löste ich meine Ehe auf, die 
kinderlos war. Später bin ich eine neue Verbindung 
eingegangen und habe In dieser ein Kind, das eben 
fünf Jahre alt geworden ist. Diese beiden erwachsenen 
Mädchen sind also nicht meine Kinder. Jetzt weißt du'sl 

Bertha. Aber deine Frau hast du in die Welt 
hinausgestoßen . . . 

Der Doktor. Nein, so war es auch nicht. Sie 
ging ihrer Wege oder taumelte ihrer Wege, wenn du so 
willst, und sie erhielt die Hälfte meiner Einkünfte, bis 
ich erfuhr, daß sie — genug davon. Hättest du einen 
Begriff davon gehabt, was es mich für Arbeit und Ent- 
sagungen gekostet hat, zwei Haushalte zu unterhalten, 
du hättest mir diesen unangenehmen Augenblick erspart! 
Das kann sich aber so eine Person wie du nicht aus- 
denken. Mehr t)rattc]ist da nicht zu wissen» zumal diese 
ganze Sache dich nichts angehtl 

Bertha. Es würde mir Vergnügen machen, zu er- 
fahren, warum debie erste Frau von dur gegangen istl 

Der Doktor. Ich glaube nicht, daß es dir Ver- 
gnügen machen wird, zu hören, dafi sie garstig, kleinlich, 
niedrig war, und dafi ich zu gut gegen sie gewesen 
bin! Bedenke, du weichherzige, feinfühlige Bertha^ be- 
denke^ wenn es wirklich meine Töchter gewesen wiren. 
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diese deine und Carls gcmeinsaine Freundinnen; bedenke, 
wie mein altes Herz sich darüber gefreut haben würden 
nach achtzehn Jahren diese Kinder wiederzusehen, die 
ich in langen Kranlcheitsnächten auf meinen Armen ge- 
tragen« Und bedenice, wenn sie^ meine erste Liebe, mein 
Weib, mit der das Leben zum erstenmal Leben wurde, 
deine Eintedung angenommen hStte und gelcommen wSre« 
Welcher danlcbaie fünfte Alst in dem Melodram, das du 
uns bieten wolltest; Welch edle Rache an einem Un- 
schuldigen. Hab Danlc, meine alte Freundbi, hab Dank 
fOr diese Bezahlung der Freundschaft, die ich dir er- 
wiesen habe. 

Bertha. Bezahlung! Ja, ich weiß, daß ich dir 

1 das — Honorar schuldig bin ... 

i Axel. Carl Der Doktor. Oh! Ohi 

I Behtha. Ich weiß es! Ich weiß es sehr wohl! 

Axel. Caru Der Doktor. Nein, pfui! Pfui! 

Der Doktor. Nein, jetzt gehe ich meiner Wege! 
Horreur! Ja, du bist eine von der rechten Sorte! Ent- 
schuldige mich, Axel, aber ich kaim mir nicht helfen! 

Bertha. Das ist ein Mann, der seine Frau be- 
schimpfen läßt! 

Axel. Ich greife in deine Rechte nicht ein, weder in 
die, zu beschimpfen, noch in die, beschimpft zu werden! 

[Musiii im Garten ; Guitarre und italienischer Gesang.] 

Axel. Die Siinger sind gekommen, wollen die 
Herrschaften nicht hinaustreten, um vielleicht ein wenig 
Harmonie wiederzufinden! 

[Alle gehen in den Garten hinaus. Der Doktor 
bleibt allein zurücic.] 

[Die Musik dringt vom Garten gedämpft ins Zimmer 

herein.] 

[Der Doktor geht umher und betraclitet die Zeich- 
nungen an der rechten Wand nach der Tür von Axels 
Zimmer hin; Frau Hall tritt heraus, geht mit unsichern 
Schritten ins Zimmer hinein; bleibt stehen und setzt sich 
auf einen Stuhl. Der Doktor, der sie nicht wieder- 
j erlcennt, verbeugt sicli.] 
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Frau Hall. Was ist das für eine Musik draußen? 

Der Doktor. Das sind Italiener, meine Dame! 

Frau Hall. So so; das sind wohl die, die ich in 
Monte Carlo gehört habe. 

Der Doktor. Oh, es gibt wohl mehr Italiener ! 

Frau Hall. Ich glaube, das ist Östermark selbst! — 
Ja, niemand war so schnell mit der Antwort bei der Hand 
wie er. 

Der Doktor [fixiert sie]. Ah! — Daß es Dinge 
gibt — die — nicht so furclitbar sind wie die Fnircht 
davor! Du bist es, Caroline! Und diesen Augenblick 
habe ich achtzehn Jahre lang geflohen, habe von ihm 
geträumt, ihn gesucht, gefürchtet, herbeigewünscht; her- 
beigewünscht, um den Schlag zu fühlen, und dann nichts 
mehr zu fürchten zu haben! [Er nimmt eine kleine 
Flasche hervor und befeuchtet die Zunge mit einigen 
Tropfen.] Sei nicht bange, es ist kein Gift; eine so 
kleine Dosis. Das ist fflfs Herz, siehst du 1 

F^u Hall. Ach das Herz! Jal Du hattest sovi^ 
davon, du! 

Der Doktor. Es ist eigen, daß sich zwei alte 
Menschen alle achtzehn Jahre nicht treffen können, ohne 
sofort in Zank zu geraten. 

Frau üall. Du warst es immer, der zankte! 

Der Doktor. Allein? Was! — Wollen wir nicht 
aufhören? — Ich mufi versuchen dich anzusehen. [Nimmt 
einen Stuhl und setzt sich' ihr gegenfit>er.} Ohne zu zittern! 

Frau Hall. Ich bin alt geworden! 

Der Doktor. Das wird man; man hat davon ge- 
lesen, gehört, es gesehen, es selbst gefühlt, aber dennoch 
ist es schauerlich. Ich bin auch alt! 

Frau Hall. Und du bist glQckiich in ddner neuen — 
in deinem neuen Leben? 

Der Doktor. Aufrichtig gesagt: es ist ein und 
dasselbe; anders, aber ziemlich gleich. 

Frau Hall. Das Alte war vielleicht besser? • 

Der Doktor. Nein, es war nicht besser, da es 
ebenso war; aber das ist die Frage, ob es jetzt nicht 
besser gewesen wSre, blofi und gerade weil es das Alte 
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war. Man blüht nur ennnal, und dann schießt man in 
Samen; was später kommt ist lyir ein wenig Nachmahd. — 
Und du? Wie lebst du? 

Frau Hall [beleidif^^t]. Wie ich lebe? 

Der Doktor. Vernich mich recht! Bist du zu- 
frieden mit — deinem Ltben, ich meine — ah, daß es 
so schwer ist, mit Frauen zu sprechen. 

Frau Hall. Zufrieden? Hm! 

Der Doktor. Ja, du warst nie zufrieden! Aber 
wenn man jung ist, so will man alles prima haben, und 
dann bekommt man es tertia, wenn man alt ist. Nun! 
Du hast hier zu Frau Alberg gesagt, deine Mädchen 
seien meine Kinder! 

Frau Hall. Habe ich! Das ist eine Unwahrheit. 

Der Doktor. Lügt noch immer! — Früher, als ich 
unverständig war, legte ich es dir zur Last; jetzt aber 
weiß ich, daß es ein Naturfehler ist. Du glaubst selbst 
an deine Lügen, utid siehst du, das ist bedenklich! Aber 
d.is [gehört nicht hierher! Denkst du zu gehen, oder 
willst du, daß ich gehen soll? 

Frau Hall [erhebt sich]. Ich werde gehen! (Fällt 
auf den Stuhl nieder und tastet umher.] 

Der Doktor. Was! Betrunken? — Wie unangenehm 
das einem ist, wie fürchterlich unangenehm, oh! Pfui, 
ich glaube, ich fange an zu weinen! — Caroline! Nein, 
das halte ich nicht aus! 

Frau Hall. Idi bin krank! 

Der Doktor. Ja, man wird krank, wenn man zu- 
viel trinktl Aberl Das ist schlimmer, als ich dachte. 
Ich habe kleine tingeborene Kinder getötet, um die Mutter 
zu retten, und ich habe gefühlt, wie sie un Todeskampf 
zitterten; ich habe in lebendige Muskeln hineingesägt 
und gesehen, wie das Mark gleich Butter aus gesunden 
Knochen hervorkroch, aber niemals hat etwas mir so weh 
getan, seit dem' Tag, wo du gingst Da war es mir, als 
wärest du mit meiner einen Lunge fortgegangen, so daß 
ich nur mit der andern atmen konnte! — Oh, jetzt 
glaube ich, ich ersticke! 

Frau Hall. Hilf mir von hier fort! Bs ist so un- 
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ruhig hier! Und Ich weiß nicht, was wir hier zu tun 
hatten. Gib mir deine Hand! 

Der Doktor [führt sie nach der Tür im Hintergrund]. 
Damals bat ich um deine Hand; und sie lag schwer 
auf mir, die kleine feine Hand. Sie schlug mich einmal 
ins Gesicht, die feine weiße Hand; und ich küßte sie 
dennoch. — Oh! Jetzt ist sie welk und schläfst nicht 
mehr . . . Ah, dolce NapoU! Lebensfreude, wo bist du 
geblieben? Gingst deiner Wege wie die da! Die die 
Braut meiner Jugend war! 

Frau Hall [in der Flurtür]. Wo ist mein Mantel? 

Der Doktor [schließt die Tür]. Im Flur vermutlich. — 
• Es ist schrecklich! [Steckt eine Zigane an.] Oh dolce 
Napolil Idi möchte wissen, ob es in dem cholenkranken 
Fischeiliafen so Uebllch ist? Blaguel vennuflicbl Blaguel 
Blaguel BrSute,Lidbe, Neapel, Lebensfreude, antik, modern, 
liberal, konservativ, ideal, real, naturalistiscfa, blague, blaguel 
Den ganzen Wegl 

Axel, Abbl, Willmsr, Starck, Frau Starck [kommen]« 

FlRAu Starck. Wohin gehen Sie, Herr Doktor? 

Dbr Doktor. Verzeihen Sie, es war nur ein kleines 
Quid pro quo. Hier hatten sich zwei Fremdlinge ein- 
geschlichen, die wir identifizieren mufiten. 

Frau Starck. Die M&dchenl 

Carl. Ja, damit hast du nichts zu schaffen! Ich 
weifi nicht, aber es ist etwas Feindliches in der Luft 

Frau Starck» Ach, du siehst immer Feinde^ lieber Carl, 

Carl. Nein, ich sehe sie nicht, aber ich fflhle sie! 

Frau Starck. Dann komm zu deiner Frau, sie wird 
dich verteidigen. 

Carl. Ach, du bist immer nett zu mir. 
. Frau Starck. Warum sollte ich es nicht sein, wo 
du es so gut mit mir meinst 1 

[Die Türen im Hintergrund werden von der Magd 
geöffnet und zwei Mflnner tragen ein Gemfilde herein.] 
Axel. Was ist denn das! 
Die Maoik Der Portier s^e, es solle ins Atelier 
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getragen werden» denn er kdnne es nicht bei sich be- 
halten« 

* AxEU Was sind das far Dummheiten. Lafi das 

Bild hinaustragen! 

Die Maod. Die gnädige Frau hat ja selbst nach 
dem Bild geschickt 

Bertha. Das ist nicht wahr! Übrigens ist es nicht 
mein Bild. Es ist dem Herrn seios! Stellen Sie es 
dort hin. 

[Die Maod und die Männer gehen.] 

Bertha. Vielleicht ist es nicht deins, Axell Lad 
uns nachsehen! 

Axel [stellt sich vor das Bild]. 

Bertha. Geh etwas beiseite, daß wir nachsehen können l 

Axel [geht beiseite]. Es ist ein Irrtum! 

Bertha [schreit]. Was! Was ist das! Es ist ein 
Irrtum! Was heißt dasl Es ist mein Bild, aber es ist 
Axels Nummer. Ahl [Sie fällt nieder.] 

[Der Doktor und Carl tragen Bertha in ihr Zimmer 
hinein. Die Frauen folgen]. 
Abel. Sie stirbt! 

Frau Starck. Gott helfe, was ist das! Arme Kleine! 
Doktor Östermark, tun Sie doch etwas! Sagen Sie etwasl 
Und Axel steht ganz bestürzt da. 

Axel und Willmer (bleiben allein]. 

Axel. Das hast du getan 1 

Willmer. Habe ich? 

Axel [nimmt ihn beim Ohr]. Du, aber nicht alles! 
Hier hast du dein Teil. [Führt ihn zur Tür, die er mit 
dem einen Fuß öffnet: mit dem andern stößt er Willmer 
hinaus.] Hinaus! 

Willmer. Das sollst du mir büßen 1 

Axel. Das erwarte ich! 

Der Doktor [zu Axel). Was war mit dem Bild? 
Axel. Das sollte Schwefelsäure vorstellen! 
Carl. Sag! Bist du zurückgewiesen, oder sie? 
Axel. Ich bin zurückgewiesen, aber auf llir Qemflidel 
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Ich wollte ihr weiterhelfen, wie ein guter Kamerad, 
und darum habe ich die Nummern vertauscht 

Der Doktor« Ja, aber da ist auch noch etwas 
anders! Sie sagt, du liebst sie nicht mehr. 

Axel. Da hat sie recht So ist es, und morgen 
trennen wir uns. 

Der Doktor und Carl. Trennt euch? 

Axel. Jal Da keine Bande zu zerreißen sind, so 
lOst es sich von seU>st Dies war keine Ehe, es war 
nur ein Zusammenwohnen oder etwas noch Schlimmeres 1 

Der Doktor. Hier ist schlechte Luit! Kommt, 
lafit uns gehen! 

Axel. Ja, ich will hinaus — von hier fort [Sie 
gehen in den Hintergrund hinein.] 

Abel [kommt]. 

Abel. Was? Wollen die Herren gehen? 
Axel. Wundert dich das? 
Abpi . Darf ich mit dir sprechen! 
Axel. Sprich I 

Adel. Willst du nicht zu Bertha hineingehen? 
Axel. Nein! 

Abel. Was hast du ihr getan? 

Axel. Ich habe sie gebeugt I 

Abel. Das konnte ich sehen, denn sie war blau an 
den Handgelenken. vSieh mich an! — Das hätte ich dir 
nicht zue^etraut. Nun, Sieger, triumphiere! 

Axel. Ein ungewisser Sieg, den ich übrigens nicht 
wünsche. 

Abel. Bist du dessen so sicher? [Beugt sich zu 
ihm hin und sagt gedämpft:] Bertha liebt dich, seit — 
seit du sie gebeugt hast. 

Axel. Das weiß ich. Aber ich liebe sie nicht mehr. 

Abel. Willst du nicht zu ihr hineingehen? 

Axel. Nein, es ist ausl [Nimmt den Arm des 
Doktors.] Komin! 

Abel. Dari ich Bertlia nicht grüßen? 
' Axel. Nein! Doch! Grüße sie, daß ich sie ver- 
achte und sie verabscheue! 
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Abel. Leb wohl, mein Freund I 
Axel. Leb wohl, meine Feindin! 
Abel. Feindin? 

AxBL. Bist du ^elleicht meine Freundin? 

Abeu Ich weifi nicht I Beides; keins von beiden! 
Ich, ein Bastard • • . 

Axel. Das sind wir wohl alle, da wir eine Kreuzung 
von Mann und Weib sUidl Vielleicht hast du midi auf 
deine Weise geliebt, da du mich und Bertha trennen wolltest 

Abel [rollt sich eine Zigarette]. Geliebtl — Ich 
möchte wissen, wie das ist! Nein, ich kann nicht lieben; 
ich muß verkrüppelt sein — denn es freute mich, euch 
anzusehen, bis der Neid des Krüppels mich in Brand 
steckte. — >^elleicht hast du mich geliebt? 

Axel. Nein, bei meiner Ehret Du waist für mich 
ein angenehmer Kamerad, der zufällig als Weib gekleidet 
war; du machtest nie den Eindruck, dafl du dnem andern 
Geschlecht angehörst; und die Liebe, siehst du, kann 
und darf nur zwischen Individuen verschiedenen Ge- 
schlechtes existieren ... 

Abel. Die Geschlechtsliebe, ja! 

Axel. Gibt es denn eine andere? 

Abel. Ich weiß nicht! — Aber es ist bestimmt 
schade um mich! Und dieser Haß, dieser fürchterliche 
Haßl Vielleicht würde er vergehen, wenn ihr nicht so 
bange wäret uns zu lieben, wenn ihr nicht so — wie 
soll ich sagen — so sittlich wäret, heifit es gewiß! 

Axel. Aber dann seid doch im Namen des Herrn etwas 
liebenswürdiger, und putzt euch nicht so heraus, daß man 
ans Strafgesetz .denken muß, wenn man euch sieht. 

Abel. Findest du denn, daß ich so schrecklich bin? 

Axel. Ja, weißt du, du mußt entschuldigen, aber 
du bist fürchterlich! 

Bertha [kommt; zti Axel]. Willst du geiien? 
Axel. Ja, eben weilte ich es, jetzt aber bleibe ichl 
Bertha [weich]. Was? Du . . . 
Axel. Ich bleibe in meinem Hausl 
Bertha. In unserm . . . Haus! 

5* 
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Axel. Nein» in meinem! In meinem Atelier, unter 
meinen Möbeln! 

Bertha. Und ich? 

AxfiL. Du kannst tun, was dir beliebt, aber du 
sollst wissen, was du riskierst! — Siehst du, ich habe 
um einjährige Scheidung von Tisch und Bett nachgesucht 
Bleibst du, das heißt, suchst du mich während dieser 
Zeit, so hsst du zu wählen zwischen Gefängnisstrafe 
oder Maftressenruil Hast du noch Lust zu bleiben? 

Bfptha. Ah! — Ist das Gesetz? 

Axel. Das ist Gesetz! 

Bertha. Du jagst mich also fort? 

Axel. Nein, das Gesetz! 

Bertha. Und du glaubst, ich bescheide mich damit? 

Axel. Das glaube ich nicht, denn du bescheidest 
dich nicht eher, als bis du mich tot weißt 

Bertha. Axel! Wie du sprichstl Wenn du wfifitest, 
wie ich — dich liebe! 

Axel. Das finde ich nicht unsinnig, aber ich Hebe 
dich nicht mehr? 

Bertha [auf]. Weil du sie liebst! 

Axel. Nein, das tue ich gewiß nicht! Habe es 
niemals getan, und werde es niemals tun! Welche un- 
glaubliche Einbildung! Als ob es nicht mehr Frauen 
und anziehendere gäbe als euch! 

Bertha. Aber sie liebt dich! 

Axel. Das kann möglich sein; ich glaube sogar, 
sie hat etwas Derartiges angedeutet; ja, Idi will mich 
erinnern, sie sagte es gerade herausl Wie war es doch? 

Bertha [schlSgt um]. Du bist whrkllch der un- 
verschlmteste Mensch, den ich Je getroffen habe! 

Axel. Ja, das glaube ich! 

Bertha [nimmt Mantel und Hut]. Und Jetzt denkst 
du mich auf die Strafie zu werfen? Ist das dein Emst? 

Axel. Auf die Strafe, oder wohui du willst? 

Bertha [rasend]. Glaubst du« eine Frau 110t sich 
so behandeln? 

Axel. Du batest mich einmal zu vergessen, da8 
du ein Weib bist Nuni leb habe es vergessen! 
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Bertha. Aber weißt du, daß du PiUcbten hast 
gegen die, die deine Frau gewesen ist? 

Axel. Also bezahlen, lür gute Kameradschaft? Was? 
Leibrente l 

Bertha. Ja I 

Axel. Hier hast du einen Monat Vorschuß. (Legt 

einige Scheine auf den Tisch.] 

Bertha [nimmt das Geld und zählt es]. Du hast 
doch noch Ehre im Leib! 

Abel. Leb wohl, Bertha, jetzt gehe ichl 

Bertha. Warte, ich gehe mit dir! 

Abel. Nein, jetzt gehe ich nicht mehr mit dir. 

Bertha. Was? Warum nicht? 

Abel. Nein, ich schäme mich! 

Bertha [verwundert]. Schämst dich? 

Abel. Ja, ich schäme mich! Leb wohl! [Geht] 

Bertha. Ich verstehe nicht! — Leb wohl, Axel! 
Dank hierfür! Sind wir Freunde? [Ergreift seine Hand.] 

Axel. Wenigstens bin ich es nicht! — Laß meine 
Hand, sonst glaube ich, du willst mich wieder verführen 1 

Bektiia [geht nach der Tür]. 

Axel [mit einem Seufzer der Erleichterung]. An* 
genehme Kameraden! Oh! 

Die Magd [aus dem Garten]. Das Fräulein erwartet 
den Hennl 

Axel. So! Ich bin gleich frei! 

Bertha. Ist das der neue Kamerad? 

Axel* Nein, das Ist kein Kamerad; das ist die 
Geliebte 1 

Bertha. Und die zulcfinftige Frau! 

Axel. Vielleicfat! Denn Kameraden will ich im. 
Caf€ haben, zu Haus aber will ich mein Weib haben 1 
[Bewegung, wie um zu gehen.] Entschuldigel 

Bertha. Leb denn wohll Treffen wir uns nie mefarl 

Axel. Doch gewißt — Aber im Cafit Leb wohll 



ANMERKUNO DES OBERSBTZBI^ 

Die .Kamcfadcii' sind 1887 uiuiilUenMr nadi dari »Vater* 
entstanden and bilden das lustspielartlge Oegenstüdc jnt dem 
fuiditbaren Trauenpid. 

Erst 1905, nach achtzehn Jahren, sind die »Kameraden* auf 
die Böhne getcommen; nicht In der Heünat des Diditers, hi 
Schweden, sondern in Deutschland; Josef Jarno hat sie hi Wien 
am 24. Olctober im Lustspieltheater zum erstenmal aufgefOhrt 
Dem dichterischen Temperament Strindbergp kam das schan- 
spiderische Temperament Jarnos zu Hflfie, und beide zusammen 
siegten. 
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Zum ersten Male erscheint hier Strindbergs klassisches Drama 
«Der Vater», das in Europa und Amerika in schwedischer, dAnischer, 
iinischer, deutscher, französischer, englischeri italienischer, unganscher, 
tschechischer, holländischer, polnischer und russischer Sprache gespielt 
ist, ia authentischer Üebersetzung, die vom Verfasser selbst unter 
Mitwirkung von Emil Schering als Uebersetzer veranstaltet ist und 
zum ersten Male ausser dem schwell lachen auch das franzö?^i=;che 
Original berüclrsichtigt. Strindberg selbst nflmlich schrieb das Drama, 
nacbdem er es, ]<HS7 in Lindau am Boderiseo, schwedisch gedichtet, 
ins FranzosiRcho um, liess dabei manches eigentiimlich Schwedische 
fallen, fügte aber dafür verschiedene neue Nyancen ein. Diesen 
französischen Text sandte er u. a. auch an Zola; der antwortete ihm 
am 14. Dezember 1887: Ihr Drama hat mich sehr interessiert Seine 
pliilosophische Idee ist p(^hr kiihn, seine Personen sind sehr keck hin- 
gestellt. Aus dem Zweifel an dr»r Vaterschaft haben Sie starko, auf- 
rührende Effekte gewonnen. Ihre Laura ißt wahrhaftig das Weib in 
seinem Stolz, in seiner nnbewussten Natur und in dem Geheimnis 
seiner guten Eigenschaften und seiner Fehler. Sie wird mir immer 
im Gedächtnis bleiben. In Summa, Sie haben ein merkwürdiges und 
interessantes Werk geschrieben, in dem sich, gegen Ende besonders, 
die Bchönslen Sachen finden. Um aufrichti^^' zu sein, genieren mich 
ein v/üüig Verkürzungen der Analyse. Sie wissen vielleicht, dass ich 
nicht für die Abstraktion bin. Ich liebe es, wenn die Personen ein 
Yollständiges Zivilstandsregister haben, wenn man sie mit dem Ell- 
bogen berührt, wenn sie in unsre Aura eintauchen« Und Ihr Bitt- 
m^flter, der nit^t einmal tSnea Kamen hat; Ihre andern Personen, die 
beinahe ideelle Wesen sind, geben mir nicht den ToUstSiidigen Ein- 
druok des Lebens, den ich yerlange. Aber das ist sieher» swisohen 
Ihnen und mir, ein Unterschied der Basse. So, inB es ist, ich wieder^ 
hole es, ist Ihr Stack eines der wenigen dramatisehen Werike, die mich 
tief bewegt haben. — Soweit Zola. Und Ibsen sehrieb gegen dieses 
Bnuna seinen «Baumeister Solness»: die Jagend, die der OOjfthrige 
Ibsen fOrohtete, war nienaand tndevs als der 88 j&hrige Dichter* des 
«Vaters». Entlehnte er doch sogar den Bohstoff seines Werkes einem 
Jngenddrama Strindbergs, dem «Geheimnis der Gilde»! — Strindberg 
oontra Ibsenl Oder Ibsen und Strindbergl Jedenfalls nicht mehr 
Ibsen alklnl Das ist die Losang! 

Skindberga «Fofer» kt fär efne Mark in jeder SutMahihuig 

SM Mben, 

ßfermann Seemann Jfac/ifo/ger, ^. m. i. ßfv 
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Elf Einakter 



nuguft StrlnOberg 

Dtefcr Bfln0 der OeTamfausaube oon SfrfnOberas SthrifftB tnrMff IHe bdBen 
CBkItn einafifer, die Oer Dldifer 1888 und 1892 aefdiricben hat. Die crflc Reihe ffehr 
am Rnfana einer neuen Epodie In Strindbergs beben unS DIdifen: nadidem er 1886 
und 87 mit feinen aufobiooraphltdien Srtirlften «Der Sohn der Dlenflmaod» und «Die 
Beidite eines Choren* (eine ehehrifis QberDundcn hafte, nahm (eine dIdiferKdie 
Produhrion einen neutn nufsdinuno. Die(e >BMlfe BlQfejelt, In der die PerfOn- 
iidiheif. nlchf mehr. Die in der Dorheroehenden Spodie, die Oe(el(((haf( der fniffel- 
punhf des S(ha(fens iO. beoann auf dramaflldiem Oeblet mlf dem «Dafer* 
und de((on (aflrKdien OeaenftOdi «Kameraden» : an (le (dilleff WA unmlffellMr Ott 
erfle Reihe der 6inah(er. Die fmeife Reihe ftehf am ende die(er epodie : mif Ihne» 
baffe (ich der Didifer fOr eine Unoart dcU ausaaldtrlaban und aUw Perlode nolur- 
»KfeiifdiilllMMr IMeNM Mgfe. Die CMmii mhO Pteflk Bei etathfen haf SfMben 
fclblT In }Del elnoehenden Rbhandlunaen enfroldreU. wn Benen die eine an Ben erfTen 
eimhtar, «Brluleln Sulla*. aiUinOplf, nährend Ble tndre lOr die Dertudisbflluia 
oefiMiBe» W, Ble Bar Mfer 1880 In NopeiilMaen griiiBefi; Bitti MhanBluiiOiB 
find bi den Bond aufoenomnien morden, dehn non den elf etnahfem fUiB bereifs auf 
BeuffdicR Bohnen oeipldl norden; •¥riiileln Julie* IS ein öueOflA Bes Kleinen Thaofera 
In MlB «iB Bei Mhmb CfeMftrf In Dien genorden: Bit «BIflBBIaer» flii9 iiM» Ii 
Berlin Ober hunderf (ITale aufoefOhrf. Die drei hIeinen einehfer der erffen Reihe. «Paria*. 
«Samum*. «Die SfArhere». oon denen •Samum* nodi nkht aulaetOhrl Hl. lind Oberaus 
feine und aelftreMM Dcriie. menn fle andi nom Dldifer felbB henfe «RMnhunlt* aefdiolfea 
nerden. «Paria* Ifl non edaarRllan Poe beeinftußf. und es lf((ehr Uifcrenanf >u fehen. 
mir meldier Ueberleoenheif Sfrindbera fldi hier des Dmerihaners Drf aneianef. lieber 
•Samum* (direibf Sdimedens modernfter burlher. OuQaf frOdina: •Radie and Dflifen- 
Dtaid find hier (o innia nereinf. daB fle eins roerden: der Samum 18 die Radie und die 
Rflffip ifT dPT Samum, und er brauff daliin oleidi brennender DIfee und nerheerend Aber 
UJuncniand m\e durdi fnenfdienadern. Sidier iß niemals dieRadie fo komenfrierf und 
olufDoil aelchllderf norden nie In Blefem phanfaftifdien Oedkkf.* «Dia Sflrkert* 
(diiieSÜdi iff ein experimenf. aber ein aelungenes. Die die berliner RurfOhruno bemles: 
oon }Dei Yrouen bleibt die eine Rumm und nimmr nur dunh IRinenlplei, BefTen. badien 
B. f. n. nm eefprfldi feil — Die ymelfe Reihe der einahfer nnferfdielBef (idi Defenriidi 
Don der erflen: durdi die erfte oehf das Prinzip, das die eine IDelenseiQentflmlichheif 
des einakfers ifl: die Redu^leruno der Perfonen auf }Dei. hddißens drei; In der ^melten 
fbiden Dir die «Bere DIefenseiflenfamlidihelf des einakfers: die ReBn^lemna des 
ordQeren Dramas auf die eine Dauptfiene. So 18 das «Band* die Berkhfsfjene 
eines arogen ehefdieidunasdromas; «mit dem Vener (plelen* das }u einer leinen ein« 
■kfloen KomOBIa kondenfltrft boBflM nm nnBAndloiB Bausfreund; «Bon CoBe» Bli 
Sdilu6(Kne eine familienfraoOdte; «Die erfle IDarnuna* der Umfdilao In einem 
ehelidien buflfplel; «Debet und Kredit» der Kehraus einer Oe(eUIdMffsInflrc; «muffer- 
IteBc» Bar nntanB Bar CniBBdle ttaiar Codifir. SbiB !■ Ber irfteB Mm Ble Perftaen 
viel eindrinalldier diarahferifierf. (o hat die foeire Reihe das CbeafermlSlae Daraus: 
Beides 18 dnrtfi die nerfdiiedene Ceduik Bedinat- So nie ble beiden Reiben hier nun 
■iBen dnander Beben qbB Bnrdi nnel elBene nUrauBhinaen Bei DMrfm «riBnfert 
nerden. bilden fle fRuRerbeifpIele (Qr die Oaffung einahfer. Rldif Sdinihfer. nldtt 
Sudermann — Strlndberg 18 der hiaffifdie Dldifer des modernen einakfers. Rur ein 
Bcuffdier Dbhfer 18 Um auf diefem Beblef ebenbOrflg; KleUf. IRan neraMdie Ble 
0eridifs(yenen des «derbrodienen Kruges» und des «Bandes» : man oergleldie die beiden 
Vrauendiaraktere Penfheliiea und ¥rflulein Julie: Sfrindberg und Klel8 bitten fidi gut 
oerBanden! — Ihr ober. Junge Dramotiher. lernt non Strlndberg und fangt nll kleinen 
ebuMsrn aa» abbt mif BraBcn IflafahflBn "haaBBIaBl 
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Sbrindbergt <Elf EhuikUr* sind broschiert ßr 4 Mk., 
für 6 Mk. in jeder Buchhandlung zu haben. 

Jfermann Stimann Nachfolger, Q m» b, Jf, ^trlin SW* II» 

Zempelhojer Ii/er 29. 
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Der Silbersee 

Eine Novelle von August Strindberg 

Auf fünfzig Seiten hat hier der fünfzigjährige Dichter sein 
Leben im Auszug geschildert. Wie der Konservator der Novelle im 
Silbersee ein verschüttetes Bergwerk vermutet, das er durch Abzapfen ' 
des Wassers wieder freilegen will, so hat Strindberg durch seine 
naturwissenschaftliclien Arbeiten manche Vorurteile der Fachgelehrten 
hinweggeräumt und manche Entdeckungen gemacht. Wie der Konser- 
vator keine Aktiengesellschaft zur Hebung seines Schatzes bilden kann 
und schließlich von den abergläubischen Fischern auch gehindert 
wird, allein das Wasser abzuzapfen, so hat Strindberg bisher keine 
Fachgelehrten gefunden, die sich mit seinen naturwissenschaftlichen 
Studien ernsthaÜ auseinandergesetzt hätten, ist vielmehr von ihnen 
totgeschwiegen worden. Und dabei hat Strindberg eine ähnliche 
Bedeutung für die Naturwissenschaft^ wie sie Goethe gehabt hat: 
die Intuition des Genies sieht eben tiefer und weiter als aller Fleiß 
des Fachgelehrten. 

Neben dem Natinfbrscher Ist im Konservator audi der Fa- 
milienvater geschildert Die Novelle besteht ans zwei Teilen; im 
ersten Teil leben wir das Glfick der Familie in der Sommerfrische 
auf der Meeresinsel mit; im zweiten Teil sehen wir den geschie- 
denen Mann einsam und vergrflmt an den Ort seines verlorenen 
Glflcks zurückkehren. Das Idyll mit Weib und Kind wird in so 
hellen Farben ausgemalt» daft man entzückt Ist; der einsame Mann, 
der sich auf die Klippe des Silbersees legt, um die Fußspuren 
der Klnder^im Moos zu suchen, und das Ohr gegen die Felsplatte 
neigt, als wolle er auf ihr münteres Lachen und ihr unschuldiges 
Necken lauschen, erschüttert 

Man hat Strindberg so oft mit Hoffmann und Poe verglichen ; 
das wird man auch hier wieder tun. At>er man vergesse doch 
nicht den Unterschied! Hoffmann und Poe sind Spezialisten auf 
dem Gebiete des Geheimnisvollen, Strindberg ist universal und 
beherrscht alle Gebiete, darunter auch das des Geheimnisvollen; 
Hoff mann und Poe sind Virtuosen auf einem Instrument, Strind- 
berg spielt aHe Instrumente mit gleicher Meisterschaft. Das ist 
der eine Unterschied, der andre ist: bei Poe und Hoflmann haben 
wir's mit Ausnahmefällen zu tun, bei Strindberg mit der Regel; 
deshalb steht dieser dem wirklichen Leben sehr viel näher als jene. 



Strindbergs Novelle »Der Silbersee* ist broschiert für eine 
Mark in allen Buchhandlungen käuflich. Verlag von Hermann 
Seemaon Nachfolger, Berlin SW. 11* Tempelhofer Ufer 29. 
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AUGUST STRINDBERGS SCHRIFTEN 

GESAMTAUSGABE UNTER MITWIRKUNQ VON EMIL SCHERING 
ALS OBERSBTZER VOlf VKBFASSRft SELBST VEKAMSTALXEI 



= ZWANZIG BÄNDCHEN BROSCHIERT JE EINE MARK — 



HERREN DES MEERES 



RUSSEN M EXIL 



MODERNE FABELN 



EINE HEXE 



OER SiLBERSEE 



EINE KINDERSAGE 



GEHEIMNIS DER GILDE 



DER VATER 



DIE HEMSÖER 



FRÄULEIN JULIE 



FOLKUNGERSAQE 



ERICH XIV. 



EINE EHEGESCHICHTE 



KÖNIGIN CHRISTINE 



SCHWEDISCHE NATUR 



DIE INSEL DERSEUGEN 



BLUMENMALEREIEN UND TIERSTÜGKE 



DIE KLEINEN UND DIE GROSSEN 



OER BEWUSSTE WILLE IN DER WELTGESCHICHTE | 


DIE NACHTIGALL VON WITTENBERG (LUTHER) 


w»v AlMDf W HÖHEREN t»RPKPti | 


DAS ROTE ZIMMER 

Hk. 4.—, GEB. Hk. tSO 


ELF EINAKTER 1 

Mk. 4.—, GEB. Mk. 5.S0 | 


GOTISCHE ZIMMER 

Mk. 4.--, GEB. Mk. 5.50 


TOTENTANZ 

Mk. 2.—, GEB. Mk. 3.— | 


SCHWEIZER NOVELLEN 

Iflc 2.50, GEB. Mk. 3.50 


EINSAM 

Mk. 2.—, Hk. &— 1 


MÄRCHEN 

Mk. 1.50, GEB. Mk. 2.50 


SYLVA ÖYLVARUM ( 

Mk. 2.—, GEB. Mk. 3.— | 


KRONBRAUT, SCHWANENWEISS, TRAUMSPIEL 1 

BR. Mk. 3.—, GEB. Mk. 4.- | 


SCHWEDISCHE SCHICKSALE UND ABENTEUER 

BR. Mk. 4.—, GEB. Mk. 6.50 | 



AAIT STRINDBERGS EINZIOARTIGER PERSÖNLICHKEIT MUSS SICH 
JEDER KULTURMENSCH AUSEINANDERSETZEN, UND KEIN LITE- 
RATURFREÜND KANN AN DIESER QESAMTAÜSQABE VORBEIGEHN, 
DIE IN VORNEHM AUSGESTATTETEN BÄNDEN, BOT OROSSTER LIEBS 
UND SORGFALT UND DEM NACHGIEBIGSTEN VERSTÄNDNIS, UNT^R 
LEITUNG VON STJUNDBERG SELBST, VERANSTALTET IST. 

VERLAG VON HERMANN SEEMANN NACHFOLGER 

= BERUN 8W. 11, TEMPELHOFERUFER 29 == 
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